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Zufammenbange vorzutragen, um hierdurch ein 


eignes, für ſich beſtehendes Ganze zu bilden. a 


In mehrern, beſonders diaͤtetiſchen Schriften, iſt 
manches über dieſen Gegenſtand, aber freilich 
nur zerſtreut und eben nicht ausfuhrlich geſagt 
worden. Eine weitere, jedoch nicht weitſchwei⸗ 
fige Ausführung deſſelben war der Zweck gegen⸗ 
waͤrtiger Schrift. 


Ob ich durch dieſe meine Abſicht erreicht 
habe, mögen fachkundige Männer, entſcheiden. 
Es muͤrde mir die größte Belohnung fehn, wenn 
ich durch gegenwärtige Arbeit auch etwas zum 
mehrern Wohlbefinden der Menſchen beigetra⸗ 
gen, und meines Zweckes nicht ganz verfehlt 
haͤtte. e eee e, 
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gear im allgemeinen. — Pflanzenſchlaf. 


1 A Er ſter Abſchnitt. 


1. Bom an S. 12” * 


* Natürlicher Schlaf. — Ufer — Wirkun⸗ 
gen. — Gaͤhnen. 
a) Zeit des Schlafs. — Weinen der Zeit 
t des Schlafengehens. — Mittagsſchlafß. 
b) Maas des Schlafs. — wischen ang baldi⸗ 
gen Einſchlafen. 
2) Un natürlicher Schlaf. Sgloftact. 
75 Scheintod. 
2) Erkuͤnſtelter Schlaf. — Wirkungen. 
b) Schlaſſucht. — Urſachen. — Wirkungen. 
a er Scheintod, Aſphyrie. — Urſachen. 
II. Schlafloſigkeit. S. 39. — unwillkuhrliche — 
willkürliche — Folgen derſelben. — Lueubrationen, 
oder Arbeiten bei Nacht und ihre Schaͤdlichkelt. — 
Schlummer. — Traͤume. — Urſachen derſelben. — 
i im Schlafe. — Nachtwandler. 


ir Zweiter Abſchnitt. 


I. Vom Schlafzimmer. S. sı. 
1) Ort und Sigenſchaften deſſelben. — Abe 
2) Luft deſſelben. , Sauerſtoffgas. — Stickſtoff⸗ 
gas. — Erfoverniffe einer guten Schlafsimmerluft, — 
Nachtlichter. — Kohlenbecken. — Blumen und 


Baumzweige im Schlaftimmer. — Staub. — Nite 
von Orten, welche ſchaͤdliche Dünfte aushauchen. 


30 Temperatur des Schlafzimmers. — Wärmfer 


ſchen. 


u. Schlafſelle. S. 73. — Schaͤdlichkeit der Feder⸗ 1 | 


betten. —  Eubfitute derſelben. — Windbelten. — 
Pſferdehaarmatratzen. — Baumwollen matratzen. — 
Fliesmatratzen. — Moos matratzen. — Spreubetteu. — 
Haͤckerlingsmatratzeu. — Schiaflager der Kiudet. 3 
1) Stellung des Bettes. 
2) Reinlichkeit deſſelben. — Wechsel der Beh 
ten. — Reinigkeit von Krankheiteſtoffen- — Rei⸗ 
nigkeit von Ungeziefer. — Regeln zur Erhaltung det 
Reinlichkeit eines Bettes. 
3) Einige andere Schlafplaͤtze. — Schlafen auf £ 
der Streu. — Erfoderniſſe einer guten Streu. — 
Schlafen auf Hen oder Heuboden. — Schlafen auf 
Raſen — bei Tage — bei Nachte. — Schlafen im 
agen. — Reiſerouleau. 
oſitur beim Schlafe. S. 106. — Schlafen 
2 Liegen — zu hohes — zu tiefes Liegen. — Schlafen 
auf der Seite. — Schlafen im Sitzen. — Schlafen im 
' n A 
IV. Bufanmenf@lafen mehrerer Perſonet 
S. 111. — in Einem Zimmer — mit kranken Perſonen 
— in Einem Bette. — Zuſammenſchlafen der Kinder 
mit Kindern. — Zuſammenſchlafen erwachſener Derfor 
nen. — Kinder und erwachfener Perfomen. 
v. Schlafen im Nachtkleide. S. 118. Ropfbeder 
ckung. — Schaͤdlichkeit derfelben. N 
v. Allgemeine Regeln zur Tae und Beförder 
rung eines ruhigen und erholenden Schlaſes. S. 120. 
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De ganze organiſche Natur zeigt uns bei genauerer 
Beobachtung, daß jeder belebte Koͤrper eben dadurch, 
daß er lebt, auch eines andern Zuſtandes benoͤthigt 
iſt, worinne er ſcheinbar zu leben, das heißt, thaͤtig 
zu ſeyn, aufhoͤrt. Dieſen Mittelzuſtand zwiſchen 
Aeußerung der koͤrperlichen Lebensthaͤtigkeit und fcheins 
barer Unwirkſamkete nenne man im allgemeinen Ru⸗ 
he. Iſt dieſe koͤrperliche Ruhe aber bei vollkommner 
organtſirten Geſchoͤpfen, oder welches das nemliche iſt, 
6 bei warmbluͤtigen Thieren, und bei dem Menſchen, 
auch mit geistiger Unthaͤtigkeit, und mit temporärer 
Blindheit, oder um mich deutlicher auszudrucken, mit 
unwillkührlicher Schließung der Augenlider verbun— 

den, ſo heißt dieß insbeſondere Schlaf Y, natür— 
licher, geſunder Schlaf. f e 


5) Diefer jetzt gegebenen Erlaͤuterung des Schlafs zufol⸗ 

ge iſt wohl, wenn man es anders ſehr ſtreng nehmen 
will, die Bezeichnung des Ruhezuſtaudes der Pflanzen 
durch die Benennung Schlaf der Pflanzen oh 
was uneigentlich. 1 a 


EIERN 
Durch das Wachen ») und das unzertrennlich das . 
mit verbundene thätige Leben *), werden dem Körper 
Stoffe und Kräfte entzogen, die ſich weder durch Speis 
ſe noch durch Trank erſetzen laſſen, wenn nicht auſſer bei Pr. 
F 1 
Wachen und thaͤtiges Leben find fo unzer⸗ 
trennlich mit einander verbunden, daß die Wirkſamkeit 
des Geſchoͤpfs blos mit Zernichtung der Lebensfaͤhig⸗ 
keit aufhört, und man ſich daher nicht wohl einen wa⸗ 
chenden, ganz unthätigen Zustand denken kann. Denn, 
wenn felbft ſcheinbar bei Krankheiten die Menſchen in 
der größten Seelen und Koͤrperruhe da liegen, fü iſt 
dieß doch nur ſcheinbar, weil die Seele ſich ſelbſt dann, 
wenn auch ohne deutliches Bewußtſeyn des Kranken, 
gewoͤhnlich mit etwas befchäffigt, woraus ſich denn die 
deliria blanda erklaͤten laſſen. Zur Lebensthaͤtigkeit 
gehört auch nicht einmal jederzeit ein wachender Zu⸗ 
ſtand. Selbſt der Scheintod, die groͤßte anſcheinende 
Ruhe des Körpers und Geiſtes, der ſo taͤuſchend if, 
daß man ſie ſehr leicht mit dem wahren Tode verwech⸗ 
ſelt, iſt nicht ohne Beſchaͤſtigung der Seele. Denn 
gewoͤhnlich erzählten die von dieſem Zuſtande Erwach⸗ 
ten alles deutlich und ordentlich, was waͤhrend dieſer 
Zeit mit ihnen und um ſie vorgegaugen war; erzaͤhl⸗ 
ten die heftige Anſtrengung, die fie angewendet 
haͤtten, um ſich, bei aller Zubereitung zur Beerdigung 
noch als Lebendige zu zeigen, und mehreres ders 
gleichen. 


) Denn Leben eines organiſchen Weſens heißt nach 
Hufeland's (Kuuſt das Leden zu verlängern ate Aufl 
ge. Jena 1798. ir. Th. S. 42.) Erklaͤrung, der freie, 
wirtfame Zuſtand der Lebenskraft, und der da⸗ 
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den die Ruhe, 1 aber auch der Schlaf da⸗ 
zu kommt. Denn weil beim Wachen, oder, welches 
mit dieſem einerlei iſt, beim thaͤtigen Leben, immer 
eine größere oder geringere Anſtrengung der innern und 
aͤußern Sinne, der willkuͤhrlichen Bewegungen, und 
der dazu beſtimmten Kräfte und Theile ſich findet; fo 
erfolgt hieraus, wie wir auch an den Übrigen nicht ber 


\ * 


lebten Körpern ſehen, Verluſt, Abreiben und Erich _ 


pfung. Dieſe muß man durch etwas zu verhuͤten ſu— 
; chen, wenn anders die Maſchine fortdauern ſoll. Hier- 
zu finden ſich nur zwei Wege, nemlich: 


1. Unterlaſſener Gebrauch. Deun ales, 
was man nicht braucht, nicht bewegt, kann ſich 
auch, weil kein Verluſt, keine Friction ſtatt findet, 


nicht vermindern, bleibt alſo in feiner vollkom⸗ 


menſten Integritaͤt. 


2. Wiedererſetzung der verlohren ge: 
gangenen Theile, Hier findet ein ewiger 
Umtauſch ſtatt, der, wenn er in, feiner unge 
ſtoͤrten Ordnung fortgeht, dem Körper nicht zum 
Schaden, ſondern vielmehr zum Nutzen gereicht. 
Denn eben dadurch, daß immer neue Theile ſtatt 
der verlohrenen dem Koͤrper mitgetheilt werden, 
kann er ſich iänger erhalten, als vielleicht in dem 


blos erſtern Falle ohne den gegenwärtigen mög: 


1 lich geweſen wäre, 7 


mit unzertrennlich verbundenen Regfamfeit und 
Wirkſamkeit der Organe. Lebenskraft iſt alfo nur 


Fahigkeit; Leben ſelbſt, Handlung. 
A 2 
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Wenden wir dieſes nun auf den lebenden Koͤrper 


an, ſo finden wir, daß der zweite Fall ſich, ohne 
Ausnahme, bei allen organiſchen Koͤrpern findet, und 
daß er ſelbſt, vielleicht aber auch nur ſcheinbar, ohne 
den erſtern exiſtiren kann. — Pflanzen reſtauriren 
ſich durch die Wurzel, und noch mehr durch die Blaͤt⸗ 
ter; Thiere erſetzen den erlittenen Verluſt durch Nah⸗ 


rung und durch Luft. Aber laſſen wir z, B. den 


Thieren das beſte Futter, die reinſte Luft genießen, 


und nehmen ihnen die Ruhe und den Schlaf, was 
wild daraus entſtehen? Die Saͤfte werden ſchaͤrfer, das 
Fett wird verzehrt, und folglich der Körper mager und 


ausgetrocknet; es entſteht Sproͤdigkeit und Haͤrte der 
Faſern, fo wie auch zu ſchnelle Erſchoͤpfung der Lebens 
kraft. Dauert nun der völlige Mangel, oder auch 


nur der geringere Grad, die Abkuͤrzung der Ruhe fort, 


ſo finden wir endlich folgende Erſcheinungen: 


1) Im geringern Grade, bei bloſer Abkuͤrzung der 


Ruhe und des Schlafs, ſehen wir, daß das 
Subject fruͤhzeitig altert, ehe es noch ein gewiß 

ſes Ziel erlangt hat; kurz daß es ein junger 
Greis wird. | al) 

2) Im hoͤhern Grade, das heißt, bei völligen 
Mangel des Schlafs und bei groͤßerer Erſchoͤ⸗ 
pfung der Lebenskraͤfte folgt endlich gaͤnzliche 
Deſtruction des organiſchen Baues und der Le— 
benskraft oder völliger Tod, aus folgenden Urs 
ſachen: i g 

a) Es findet ſich nun kein Hinderniß mehr, welches 
dem reißenden Strome der Lebensaufreibung 


I 


— 


* 


Einhalt thut. Denn, da jedes Leben eine fort⸗ 
dauernde Aeußerung der Kräfte und alſo organis 


ſche Anſtrengung iſt, und dieſe ſich ohne beftäm 155 


dige Erſchoͤpſung nicht denken laßt, fo würde, 

ohne ein ſolches Hinderniß, wodurch ſich die 96 
ſunkenen Lebenskraͤfte wieder ſammeln koͤnnen, i 
der Untergang der organiſchen Maſchine f 

meidlich ſeyn. 


BD): Dadurch, daß die Lebensconſumtion unaufhalt: 


= 8 ſam vor ſich geht, kann keine ordentliche Re— 


ſtauration durch Nahrungsmittel ſtatt finden, 
denn man hat bemerkt, daß nichts die Verdau— 
ungskraͤfte fo ſehr zu ſchwaͤ er im Stande iſt, 
als anhaltendes Wachen. Verbindet ſich nun 
95 dieſer Mangel etwa mit irgend einem koͤrperlichen 
Fehler, oder einem ſchon vorhandenen ſchwaͤch⸗ 
lichen Zuſtande, wie will da ein a We 

Pr beſtehen koͤnnen? 


$ N 

092 findet man zuweilen Beiſpiele von Perſonen, 
die das Wachen und die Vernachlaͤßigung der Ruhe 
auf einen erſtaunlich hohen Grad trieben, ohne dem 
aͤußern Anſcheine nach dadurch Schaden am ihrer Ge: 
ſundheit zu leiden. Da aber ohne wechfelfeitige Ruhe 
und Lebensthaͤtigkeit kein Leben beſtehen kann, fo laͤßt 
ſich dennoch mit Gewißheit behaupten, daß ſie, wenn 


auch gleich nicht auffallend, doch deſtomehr im Verbor— 


genen und unmerklich ihre Geſundheit untergruben. 
Aber dieſe Beiſpiele find eben fo naturwidrig, wie die 
von dem entgegengeſetzten Zuſtande, dem langanhals 


= tenden Schlafe. Denn langanhaltender oder beſtaͤn⸗ 


\ 3 
diger Schlaf iſt kein Leben. Doch giebt es auch Fälle, 
wo langanhaltender Schlaf, das heißt, ein groͤßeres 
aß von Schlaf, als gewöhnlich ein geſunder 
Menſch bedarf, zaun Wohlbefinden gehört. Deswe⸗ 
gen aͤndern Alter,“) Geſchlecht, Clima, **) und Jah- 
reszeit, Lebensart hierinne ſehr viel, und es iſt übers 
haupt ſehr ſchwer, ja faſt ganz unmöglich, ein be⸗ 
ſtimmtes, auf jedes Individuum paſſendes Maas 


) In den erſten Jahren des Lebens iſt der Schlaf am 
laͤnaſten, weil bei Kindern die phyſiſche Cohaͤſtons 
kraft. die Festigkeit der Faſer, geringer, die Bindung 
der Beſtandthelle alſo ſchwaͤcher und lockerer iſt, und 
ſich ein ſolcher Menſch deshalb ſchneller aufreibt, folg⸗ 
lich auch ſchuellere und mehrere Reſtauratien bedarf, 

als ein anderer Koͤrper, bel dem dieß alles der Fall nich 
iſt Eben fo ift auch der Schlaf im höchfien Alter am 
laͤnaſten, wo dieſes Folge der Lebensſchwaͤche iſt. Wer 

niger lang ift er in hoͤhern Alter, denn das intenſive 
Leben, die Lebensconſumtion iſt hier geringer, brau ht 
alſo wenigern Erſatz und kürzer dauernde Ruhe zur Er. 
holung. Am kuͤrzeſten und regelmaͤßigſten iſt er im 
maͤnnlichen Alter, weil dann alles mehr geordnet und 
regulirt iſt. 1 er 


) Auſſerordentliche Hitze, To wie heftige Kälte verurfas 
chen Schlaf Denn dadurch, daß die Kälte die aͤuffern j 
Blutgefaͤße zuſammen zieht, und hierdurch den Nuͤckfuß 
des Blutes aus dem Gehirn hindert, eutſteht ein Druck 
aufs Gehirn worauf denn unausbleiblich Schlaf erfolgt. 
Durch heftige Wärme wird das Volumen des Blutes 
vermehrt, und auch hierdurch eutſteht ein Druck aufs 
Behirn. 2 


* 


— 7, * 
8 anzugeben, weil jeder Menſch, vermoͤge ſeiner eignen 
Conſtitution auch ein eignes Maas verlangt, welches 
ſich nun freilich jeder ſelbſt ablernen muß. A 


Aus dem bisher Geſagten, ſieht man leicht ein, 
wie noͤthig Ruhe und Schlaf zur Erhaltung und Fort⸗ 
dauer des thieriſchen Lebens ſind. Aber man laſſe ſich 

ja nicht durch Fehlſchluͤſſe verleiten zu glauben, daß der 
Schlaf, und beſonders langanhaltender fortgeſetzter 
Schlaf ohne Lebensthaͤtigkeit allein im Stande waͤre, 
das Leben zu erhalten, ja wohl gar zu verlängern, Un: 
ſere Organiſation iſt nun einmal fo eingerichtet, daß 
ſie ſich ohne Aufreibung und Verluſt vorhandener, aber 
vielleicht ſchon verdorbener, oder doch wenigſtens fuͤn 
fie jetzt nicht mehr brauchbarer Beſtandtheile, und ohe 
ne Erſatz neuer noch ungebrauchter Partikeln, nicht er 
halten kann. Kurz, unſer Leben if auf einen ewigen 
Wechſel und Umtauſch berechnet. Wir muͤſſen alſo zur 
Erhaltung unſerer Maſchine immer einen gewiſſen Vers 
lluſt zu befördern ſuchen, um hierdurch einen Erſatz der 
verlohrnen Theile durch beſſere zu bewerkſtelligen. Da 
nun nach oben gegebener Erklärung das Leben eine fort; 
dauernde Aeußerung der Lebenskraͤfte, und eine orga⸗ 
niſche Anſtrengung iſt, dieſer Prozeß aber ſich ohne 
beſtaͤndige Aufrelbung und Krafterſchoͤpfung nicht den 
ken laͤßt, ſo ſieht man leicht ein, daß die Befoͤrderung 
dieſes, zum Leben fo noͤthigen Verluſtes am beſten 
durch actives Leben beguͤnſtigt wird. Beſtaͤndiger, oder, 
da ſich dieſer eigentlich nicht denken läßt, lang fortges 
fester, Schlaf, würde nicht allein das thätige Leben 
verringern, ſondern er wuͤrde auch eine der erſten 


\A 
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Krantheltsurſachen werden, die Wie Koͤrper eben o 


ſchrecklich zerſtoͤren könnte, wie das Gegentheil, fangs 


anhaltendes Wachen. Zu langes Schlafen nemlich 
haͤuft uͤberfluͤßige und ſchaͤdliche Saͤſte an, macht die 
Organe ſchlaff und unbrauchbar, und kann alſo auf die 
‚fe Art das Leben verkürzen. Ferner entſteht durch eis, 
nen langanhaltenden Schlaf, ſo wie durch jede lange 
Unthaͤtigkeit Entwoͤhnung von Thaͤtigkeit in den zu den 
thieriſchen Harn . beſtimmten Organen und 
Kräften, Fuͤhlloſigkeit, ſowohl körperliche als geiſtige; N 
Anhaͤufung von Saͤften im Kopfe; ſelbſt die Circulat 
tion des Blutes wird ſchwächer, und hierdurch die 
Säfte dicker und wentger reizend. Daher entſteht Auf, 
gedunſenhelt, Fettigkeit; das Gehirn wird weicher und 
verliehrt die Fähigkeit Eindrücke lange zu erhalten. 
Deswegen iſt Schwäche des Gedachtniſſes, Stumpf, f 
heit der Gllen, * 4 des ERDE. eine unvermeid⸗ 


9 unter ben Worte 7 1 
Gacliones animales) berſteht man in der Phyſiologie 
e. alle diejenigen Handlungen, wodurch ſich ein Thier 
von allen übrigen belebten Korpern, befouders aber 
von den Pflangeit unterſcheidet, Hieher gehoͤren die 
iunern und äuffern Sinne, und will tührliche und un⸗ 
willküͤhrliche Bewegungen der Müskela. Auch vers 
ſteht man unter thieriſchen Verrichtungen diejenigen, 
wodurch die Wirkungen der Seele: Verſtand und 
Wille vollbracht werden Außer dieſen nimmt man 
noch Leb endeenrich enen (actiones vitales) 
naturliche Verrichtungen (actiones naturales) 
und Geſchlechtsverrichtungen (actiones fexuales) aul. 


* 
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liche Folge. Wegen der langſamen ereilte ent 
ſteht Froſtigkeit, auch wohl Geſchwulſt der Füße, über: 
mäßige Weichheit der Muskeln, gehinderte Ab— und 
Ausſonderungen, Anhaͤufung unnützer Theile, gehin— 
derter Wechſel mit nuͤtzlichen und frischen Theilen, Mans 
gel an Verdauung, Vertilgung der natürlichen Mun; 
terkeit des ganzen Körpers, und endlich wohl gar toͤdt⸗ 
liche Schlafſucht. Doch hat man auch Beiſpiele, daß 
Perſonen erſtaunlich lange geſchlafen haben, ohne daß 
ihr Koͤrper viel dabei gelitten hätte, und auffallend iſt 
es gewiß jedem, der ein ſolches Beiſpiel nur oberflaͤch⸗ 
lich betrachtet, daß der Koͤrper bei langanhaͤltendem 


Schlafen ohne allen Gebrauch von auſſerer Nahrung 


ſo lange erhalten werden konnte. Dieſes Phaͤnomen 
55 f ch aber aus folgenden Saͤtzen erklaͤren. 


4 Sa Weil die Bewegung der Säfte langſamer ge— 
AR ſchteht, ſo hat auch der Kerber Wenge 25 und 
Ausſonderungen. 


0 Eben d deswegen, iſt auch Wenne Eonſumtion des 
1 Koͤrpers von dieſer Seite moͤglich. 8 


ü a Die ſchon beheben heiter werden immer wie⸗ 


x 


der reſorbirt. 


A Weil das active Leben dulhert, fi iſt auch we⸗ 

niger Aufreibung, der Koͤrperkraͤfte moͤglich, und 
wo dieſer Verlust fehlt, bleibt nach dem obigen 
Grundſatz der Körper in feiner vollkommenſten 
Integrität. 


Aber nicht blos für die Eh Hier organiſirten 
cherche Koͤrper iſt der Schlaf unumgaͤnglich noͤthig. 


— 
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Selbſt die Pflanzen bedürfen eines ſolchen Ruhezu⸗ 
ſtandes, und die Baͤume der kaͤltern Gegenden wuͤrden 
unmöglich ein fo erſtaunliches Alter erreichen können, 
wenn die Natur mit ihrem Leben nicht auch eine ge⸗ 
wiſſe Einrichtung verwebt hätte, wodurch fie faft einer 
halbjährigen Erholung, nach der, für die Pflanzen⸗ 
welt ſo erſchoͤpfenden Anſtrengung des Blaͤttertreibens 
und Fruchttragens, genteßen koͤnnten. Hierdurch bes 
kommen ſie Zeit, die, zu ihrer Erhaltung und Forts 
pflanzung nöthigen Kräfte wieder zu ſammeln. Selbſt 
bei den, einen ſcheinbaren Einwurf machenden, im 
mergruͤnen und ſtets fruchttragenden Baͤumen findet 
man zu gewiſſen Zeiten einen Stillſtand im Wachs 
thum und in der Spendung ihrer Früchte, alſo gleich 
ſam einen Ruhe- und Erholungspunkt von ihrer ſtart 
ken Anſtrengung. Aber, nicht blos die Baͤume, und 
uberhaupt die mehrere Jahre dauernden Gewaͤchſe, 
zeigen uns ein Beduͤrfniß der Ruhe. Selbſt die Eins 
jährigen Pflanzen, und beſonders ihre Blumen, fcheis 
nen eines ähnlichen Zuſtandes zu beduͤrfen, weil bei 
letztern durch die Befruchtung der ſtaͤrkſte Kraftaufs 
wand der Gewaͤchſe geſchieht, und mehrere Blumen, 
die eigentlich eine Anhaͤufung vieler kleinen Blumen 
ſind, doch dieſes Geſchaͤft nicht in Einem Tage vollen, 
den koͤnnen. Daher findet man diefen ſchlafaͤhnlichen 
Zuſtand am haͤufigſten bei zuſammengeſetzten 8 
Blumen aus Linne's neunzehnter Claſſe (Syngenc- 
ſia). Dieſe ſchließen ſich während ihrer Bluͤhezeit tägs 
lich zu gewiſſen Stunden, wenn nemlich der Kraftaufs 
wand und die Erſchoͤpfung den hoͤchſten Grad erreicht 
hat. Bei der Beobachtung der Schließung und Oeff⸗ 


1 U 
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nung dieſer Blumen und der genauen Beſtimmung der 
Zeit, wenn dieſes geſchieht, fand Linne! eine gewiſſe Re— 
gelmaͤßigkeit, und kam hierdurch auf den Gedanken 

eine Blumenuhr nach dieſen Pflanzen einzurichten. 
Die Aufzahlung dieſer hieher gehoͤrigen Pflanzen findet 
man in Linne Philofophia botanica edidit Gleditfch, 
Becol. 1780. p. 274. — Auch andere Theile der 
Pflanzen, beſonders die Blätter, zeigen Abends einen 
Juſtand, deſſen Aeuſſeres gänzlich dem ruhigen Zuftans 
de der Thiere analog iſt, und welches man ebenfalls 
mit unter dem Nahmen Schlaf der Pflanzen 
begreift. Mehreres hieruͤber ſindet man in Hill vom 
Schlafe der Pflanzen. Aus dem ea uͤberſetzt. 
Nürnberg 1768. 

Alles bisher geſagte wird hoffentlich hinlaͤnglich 
ſeyn, um uns von der Wichtigkeit dieſer mit dem Leben 

\ fo genau verknuͤpften Verrichtung zu Überzeugen. Wir 
werden nun ſehen, was zur vollkommnen Erreichung 
eines geſunden und naturgemaͤßen Schlafes noͤthig iſt. 


’* 
5 7 . id x 
= Bam pres x 220 


Mun kann füglich 2 Hauptatten des Säle unte 
ſcheiden, neialich den natürliche en, welcher blo 175 
Etſchoͤpfung der Kräfte entſteht/ und den unn atùr 
chen, oder den, welcher nicht aus 9 Urſache, fo 


tel, oder durch Krankheitsurſachen entſteht. 

gehoͤrt hieher auch noch die Schlafſucht und 

Scheintod. Wir e jeden eee 

Rh he 
5 ace Schlaf. ern 


dern entweder durch den Gebrauch Bere ; 


15 Schlaf überhaupt iſt derjenige Zustand, wo uns. 
ſete geſunden Sinne auf einige Zeit unfähig werden zu 
empfinden, und wo auch das deutliche Bewußtſeyn 


aufhoͤrt. Wenn wir einen Menſchen betrachten, der 
von Arbeit ermuͤdet am Abend ſich der Ruhe uͤberlaͤßt, 
ſo finden wir folgende Veraͤnderungen an ihm: er ſitzt 


einige Zeit ſcheinbar gefühllos, endlich faͤngt er an ze f 


gaͤhnen, ſeine innern Sinne werden ſtumpfer, die 
Vorſtellungen und Gedanken fließen in einander und 
verwirren ſich, und der Gebrauch der aͤußern Sinne 
wird beſchwerlicher, daher ſieht er vieles doppelt. Die 
Muskeln werden gleichſam gelähmt, die Streckmus⸗ 
keln des Halſes und Nackens hoͤren auf zu wirken, der 


et 
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Kopf folgt ben phyſiſchen Geſetzen der Schwere, und 
ſignkt vorwärts; die Augenlider fallen nieder, und das 
Auge ſchließt ſich unwillkuͤhrlich. Außerdem fühlt er 


noch eine gewiſſe Schwere und Unbehuͤlflichkeit im gan- 


zen Korper, und endlich hoͤren alle willfuͤhelichen Bes 
wegufgen, ſo wie der Gebrauch der Sinne, auf. 


Scheinbar todt liegt der Menſch nun da, waͤhrend wels 


ches Zuſtandes aber dennoch die Lebensverrichtungen, 
das heißt, die Wirkungen des Herzens und der Puls⸗ 
adern und das Athmen ununterbrochen: fortgehen. Aber 
alle dieſe Verrichtungen geſchehen langſamer, die Cir— 
culation und Vertheilung der Saͤfte wird gleichfbemt⸗ 
ger; auch dauert die wurmfoͤrmige Bewegung der Eins 


geweide des Unterleibes (motus periltalticus) und die 
Wirkung der Schließmuskeln des Afters, der Blaſe, 


und anderer fort. Das Athmen wird tiefer, gleiche. 
foͤrmiger und langſamer; genug der ganze, mit dem 
thieriſchen Leben fo genau verbundene erſchoͤpfende Zus, 

ſtand hoͤrt auf, und durch den Schlaf wird die Criſis 
des fogenannten. täglichen Abendfie bers befördert. Selbſt 


die ſtaͤrkſten Reize fün den thieriſchen Koͤrper, Hunger 
und Durſt Hören auf, wenn der Schlaf feſt und gefund, 
iſt. Doch hoͤrt nicht alle Faͤhigkeit, Reize zu empfins . 


den, auf, denn oͤfters kann der Menſch durch irgend 
einen Reiz in ſeinem Schlafe geſtoͤrt werden. Dahin 
gehört der Reiz der Exeremente, des Lichts, aͤuſſere 
Erſchuͤtterung und dergleichen. Liegt nun, um die ans 
gefangene Erzaͤhlung der Phänomene beim Schlafe aus⸗ 
zufuͤhren, ‚ein ſolcher geſunder Menſch 6—3 Stunden 
in dieſem Zuſtande, ſo wird, nachdem ſich die, durch 
das al e erſchoͤpften Lebens kraͤfte wieder ges 


kleiner oft unbedeutender Umſtand hinreichend ſeyn, den 
Schlaf zu vertreiben. Wirkt dieſer Umftand etwas 
heftig, ſo entſteht ploͤtzliches Erwachen, welches gewiſ⸗ 


ſermaßen convulſiviſch geſchieht. Hierdurch aber wer- 
den wir auf einmal aus dem anthaͤtigſten Zuſtande 


plotzlich in den Gebrauch unſerer Sinne und Bewe⸗ 
gungen geſetzt. Daß eine ſolche ploͤtzliche Veränderung 
nicht ohne ſchlimme Folgen feyn koͤnne, fieht wohl jet 


14 . 


fammiet und auch wohl vermehrt haben, 605 d ein a 


| 


der ein, dem der bekannte Satz: die Natur thut keine 


N Sprünge *) vor Augen ſchwebt. Man hat Beispiele, 

daß ploͤtzliches Erwachen aus einem tiefen und feſten 
Schlafe oft einen voruͤbergehenden Wahnſinn erregt hat. 
Erwacht aber der Menſch naturlich, das heißt, von 


ſelbſt durch den Antrieb und den Reiz der wiederges 1 


ſammleten Lebenskraͤfte, ſo bekommt er den Gebrauch 


ſeiner Sinne und übrigen Kräfte nur nach und nach; 
ein dunkeles Bewußtſeyn kehrt wieder; er öffnet die, 


wechſelsweiſe wieder zufallenden Augen, ſtreckt und 
dehnt ſeine Glieder, gaͤhnet; endlich kommt der völlis 


ge Gebrauch ſeiner Sinne zuruͤck, und nun iſt er auch 


wieder der willkuͤhrlichen Bewegung fähig. Neues Let 
ben durchſtroͤmt ſeine Glieder, und gleichſam verjuͤngt 
und neugebohren geht er an ſeine Arbeit. ’ 


Dieſes wären die Erfcheinungen , die wir Beim 
gefunden, natürlichen Schlafe, deſſen Haupterforder⸗ 
niß iſt, daß er erholend ſeyn muß, täglich wahrneh⸗ 


men koͤnnen. Gehen wir nun zu den Urſachen, 
wodurch der Schlaf entſteht, ſo finden wir folgende: 


u] - * 
) Natura non facit ſaltus. 


x 


2 Die c ur fache des Schlag ift Erſchö⸗ 


pfung der Kräfte, theils durch anhaltendes Nacht⸗ = 


wachen, theils durch Ermuͤdung von ſtarker Arbeit. 

Denn nach einem bekannten Geſetze, das auch in 
der unbelebten, oder, wenn ich mich des Ausdrucks 
bedienen darf, in der mechaniſchen Welt gilt, er⸗ 
folgt auf eine jede heftige Anſpannung und Anſtren⸗ 


gung, z. B. einer Feder in irgend eins Maſchine, 


eine verhaͤltnißmaͤßige Schwaͤche und Nachlaſſung 
der Wirkſamkeit. Wird dieſe Anſpannung uͤbertrie⸗ 
ben, "fo erfolgt. Deſtruction. Dieſem Geſetze nun 


Bi auch der menſchliche Körper. Durch fein UT 


ben, ſei es nun activ oder paſſiv, “) erfolgt, nach 
dem oben geſagten, Erſchoͤpfung, und da dieſe den 
e zur unmittelbaren Folge hat, der Schlaf. 


25 Die nesknter s Urſachen des Schlafs, das 
heißt ſolche, die auch ohne Erſchoͤpfung der Lebens 
kraft Schlaf verurſachen koͤnnen, ſind mancherlei. 
e gehören dahin: 


5 Alles, was einen ſtarken Druck auf das 

Gehirn entweder unmittelbar oder mittelbar 
macht. Dazu kann man jede Urſache rechnen, 
die 5 tg des Blutes aus dem Gehirne 


Hunter 11 Le ben verſtehe ich ein ſolches, 

wo blos die Lebens- und natürlichen Verrichtungen, 

2 vermoͤge der thieriſchen Organiſation geſchehen, ohne 
daß das Subject durch thätiges wirkſames Leben nie 
Exiſtenz zu befördern ſucht. 


- 


Rue "© > 
verzögert oder hindert. Denn dadurch, daß ſich 
zu viel Blut in den Gefäßen‘ und Bluthoͤhlen des 
Kopfes und des Gehirns anhaͤuft, werden dieſe 
ausgedehnt, und muͤſſen alſo, da ſie ſich der, in 
ihnen befindlichen groͤßern Blutmenge nicht enn ) 
ledigen koͤnnen, einen ſtaͤrkern Druck auf das 
weiche Gehirn verurſachen. Jeder nur etwas 
Ka A Druck aber auf das Gehien erregt, 
wo nicht augenblicklich, doch wenigſtens bald nach⸗ 54 
her, den Schlaf. *) Unter dieſe Claſſe von Urs 
ſachen gehören ſtarke Kaͤlte, wodurch die 
äußeren Hautgefaͤße mehr zufammengezogen, und 
das Blut, beſonders bei warmer Bedeckung, 
mehr nach dem Kopfe getrieben wird. Daher - 
findet man bei ſtarker Kalte ſo haͤufig Neigung 
zum Schlafen. — Ferner: große Hitze. 
Sie erregt gewoͤhnlich Schlaf, der aus ahnlichen 8 
Gruͤnden entſteht. Es wird nemlich, wie ich 
oben geſagt habe, durch die große Wärme das 
Wolumen des Blutes vermehrt, das heißt: das 
Blut dehnt ſich aus, ohne daß ſeine Menge gro 
ßer wird. Dieſe Ausdehnung wirkt auf die Ger 
faͤße en ſo, wie die groͤßere e — "gen 0 
a ner 
* 7 y47 % 
) Man hat dieß bei ſolchen Patienten geſehen, bei wel⸗ 
chen wegen irgend einer Verletzung der Hirnſchale ein 
Stuck Knochen weggenommen werden mußte. Bei 
dieſen konnte man, wenn das Gehirn entblößt war, 
durch Druck und Nachlaſſen des Drucks abwechſelnd 
Schlaf und Erwachen bewirken. 


* 


7 N 
ner Zuſammenziehung der groͤßern 
Blutgefäße des Halſes. Deswegen kann 
ſtarkes und feſtes Binden des Halſes 
Schlaf, ſelbſt Schlagfluß erregen. — Hier⸗ 
her mochte, ich auch noch den übermäßigen 
Genuß geiſtiger Getränke rechnen, wie⸗ 
wohl hierbei noch andere Umftände mit in Bes 
trachtung kommen. f 


— 
— 


bz) Alles, was einen ſtarken Druck auf be⸗ 
traͤchtliche Nervengeflechte oder ſoges 
nannte Nervenknoten (ganglia) macht. Das 
her erregt Uebermaaß im Genuß der 
Speifen und Getränke, Schläfrigkeit, 
weil durch den ausgedehnten Magen ein ſtarker 
Druck auf das hinter ihm liegende große Nevs 
vengeflechte (ganglion ſemilunare) welches Hu 
feland mit Recht ein kleines Gehirn nennt, ges 
macht wird. Deswegen finden wir, daß Thies 
re, welche immer mehr dem reinen Naturtrie⸗ 
ben folgen, als Menſchen, ſo gern nach der 
Mahlzeit ſchlafen. — Auſſerdem gehören uns 
ter dieſe Claſſe von ſchlaferregenden Umſtaͤnden 
folgende, welche meiſtens auf den ſchon angeges 
benen Urſachen beruhen, nemlich: Genuß fe: 
ſter und zaͤher Speiſen bei einem ſtarken 
Magen. Dieſe wirken durch ihren Druck auf jenes 
Nervengeflechte ſchlafmachend; — verſchleim! 
„te Säfte, denn fie verſpaͤten die Circulation, 
und koͤnnen alſo auch oͤrtliche Anhaͤufungen von 
Saͤften, beſonders im Gehirne, verurſachen, wo 
B 


x 
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dann b einen Druck Schlaf ichn muß. 
Dioch darf man bei dieſer Urſache auch die allges 
meine Schwäche des Körpers, wovon verſchleim⸗ 
te Saͤfte blos Folge ſind, nicht vergeffen — 
Große Fettigkeit des Körpers kann aus 
eben den Gründen wie allgemeine und drts - 
liche Vollbluͤtigkeit den Salanan ß 
ziehen. 


Auſſerdem iind auch zu haͤufige und langan⸗ 6 
haltende Ausleerungen aller Art ſehr oft Ver- 
anlaſſungen zum Schlaf. Sie verurſachen sn durch. 
allgemeine Erfchöpfung des Körpers. 


Noch giebt es außer dieſen naturlichen, das 
heißt, im Körper ſelbſt liegenden Urſachen, kuͤnſtli⸗ 
che, welche den Schlaf herbeizulocken im Stande ſind. 
Es find dieß die betäubenden (narkotiſchen) Mittel, die 
man auch gewöhnlich zu den Giften rechnet. Von die- 
ſen, und von ihrer Anwendung wird unten ein ehre 

/ res vorkommen. 


Die Wirkungen, welche ein geſunder, na- 
turgemaͤſer Schlaf hervorzubringen im Stande iſt, 
ſind zu wichtig, als daß ſie hier nicht auch erwähnt 
werden ſollten. Ihr Nutzen erſtreckt ſich, wie aus 
dem obigen erhellt, auf die ganze thieriſche Oekonomie 
und ihre Erhaltung. Sie find ungefähr folgende: 


7 


1) Durch den Schlaf wird jede Bewegung im Koͤrper 
langſamer und gleichfoͤrmiger. Daher wird Puls, 
Athmen und Bewegung der Eingeweide langſamer. 
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Weil nun die Bluteirculation langſamer wird, ſo 
entſteht auch bei Neigung zum Schlaf das Gaͤh! 
nen. Man belegt mit dieſem Nahmen denjenigen 
Zuſtand des Athmens, wo auf ein langes Einath⸗ 
= men mit weitgeoͤffnetem m Munde ein großes Ausath⸗ 
men entſteht.) Gewöhnlich verraͤth dieſer Zu 
ö 1 einen gehinderten Durchgang des Blutes dich 
TEE: D 2 
— Won kan 1 aber auch aus andern Urſachen gabnen, | 
1. B. wegen ſchwüler Luft. Der Grund davon’ 
liegt f in der erhoͤhten Lufttemperatur, und der dadulch 
verurſachten gröfern Ausdehnung des Blutes, welches 
nun nicht ſo frei mehr cireuliren kaun Vielleicht kann 
aber auch ein, entweder vermehrter oder verminderter 
Druck der uns umgebenden atmosphaͤriſchen Luft Urſach 
von dieſer gehinderten Circulation ſeyn. — Das Gaͤh⸗ 
nen aus Langerweile laßt ſich aus den obigen 
Gründen ebenfalls erklären, - Denn wenn die Seele in 
einem anhaltenden, mit wenig oder gar keiner Ab wech⸗ 
ſelung verbundenen; und unthaͤtigen Zuſtande erhalten 
wird, ſo ſtumpft ſich das Nervengefühl ab, und weil 
kein Reiz mehr vorhanden iſt, beſonders wenn wenige 
oder gor keine Reize zu Lebensbedürfniſſen da find, 
und etwa auch noch koͤrperliche Unthaͤtigkeit dazu 
0 kommt „ fo entſteht gehinderter oder langſamer Durch⸗ 
gang des Blutes durch die Lunge und daraus Gaͤh⸗ 
nen. — Auch das geſellſchaftliche Gaͤhnen 
gehoͤrt hieher. Es entſteht aus Ideenaſſociation, wenn 
nemlich die Idee, daß man auch einmal in dieſem, 
eben nicht unbehaglichen Zuſtonde geweſen iſt, beim 
€ RO eines Gäbnenden ſtark genug wird, um die zu 


2 
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die Lunge. Durch das tiefe Eluathmen nun wird } 
die Lunge durch die Luft ausgedehnt, wodurch ſie 
Kraft bekommt, das, in uhr langſam circultrende 
Blut fortzutreiben. Hieraus laͤßt ſich die behagli⸗ 
che, gleichſam wohlthaͤtige Empfindung nach einem 
rechten tiefen Gaͤhnen a ä 


4 . Eben dieſe langſomere und gleichförmigere Ihe 
gung der Säfte macht auch, daß ſich der Nah 
rungsſaft leichter anſetzen, und alſo das 
Volumen des Körpers vermehren kann. Daher 
ſind die Leute, die viel ſchlafen, dick und fett. Des⸗ 7 
wegen iſt der Baͤr, vielleicht das phlegmatiſcheſte und 
an laͤngſten ſchlafende Thier, ſo fett. Eben dieſel⸗ 
be, wiewohl in etwas modificirte Bewandniß hat 
es auch mit andern im Winter ſchlafenden Thieren. 


N. Durch den Schlaf, als das größte und wirkſamſte 
Verzoͤgerungsmittel der Lebensaufreibung, bekommt 
die Natur Zeit, die, durch das Leben und Wirken 
verlohren gegangenen Kraͤfte wieder 
zu ſammlen. ) Daher iſt er auch bei den 


dieſer Handlung noͤthigen Organe in Bewegung zu ſe⸗ 

gen, fo entfieht durch dieſe Stärke der Idee ae 
kuͤhrliche Handlung der Organe. 2 

) Daß ſich auch andere Kräfte durch Ruhe U 
len koͤnnen, beweißt der aͤhnliche Fall bei der Kleiſti⸗ 
ſchen Flaſche. Hat man fie ihrer Eleetricitaͤt entladen, 
ſo findet man nach einiger Ruhezeit immer noch ein 
Ueberbleibſel dieſer Materie, welche ſch durch die Ru⸗ 
he wieder geſammlet hat. 4 
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955 Menschen, die (6 durch ihre Wirkung und Keys N 


ſamkeit unter allen vollkommenen Geſchoͤbfen am 
erſten aufreiben wuͤrden, am regelmaͤſigſten und bes 
ſtaͤndigſten. Deswegen wird auch Ruhe, oder un⸗ 
terlaſſene Aeußerung der Lebensthaͤtigkeit das größte 


Stärkungsmittel der Lebenskraft. Ich glaube nichts 


beſſeres ſagen zu koͤnnen, als was Hufeland in 
feinem vortreflichen Werke *) über dieſen Gegen: 


ſtand gefagt hat. Es fei mir erlaubt feine eigenen 5 


Worte hier anzuführen. „Die Natur giebt uns die 


Hbeſte Anleitung, indem ſie mit der Exiſtenz jedes 
V vollkommneren **) Geſthoͤpfs eine gewiſſe Veran⸗ 
vſtaltung verwebt hat, die den Strom feiner. Le⸗ 


„bensconſumtion aufzuhalten, und dadurch die zu 
„ſchnelle „Aufreibung zu verhuͤten vermag. Ich 


»meyne den Schlaf, den Zuſtand, der ſich bei allen 


„Geſchoͤpfen vollkommnerer Art findet; eine aͤußerſt 
»„weiſe Veranſtaltung, deren Hauptbeſtimmung, 
„Regulirung und Retardation der Lebensconſumtion, 
vgenug das, was der Pendel am Uhrwerke iſt. — 
„Die Zeit des Schlafs iſt nichts als eine Hause des 


) Kunſt, das menſchliche Leben zu verlaͤngern. Jens 


1798. Ir. Th. S. gs. 


8 470 Aber nicht blos bei vollkommnern Thieren findet man 


den Schlaf, ſondern ſelbſt unvollkommnere Thiere zei⸗ 
gen ihn, wiewohl nicht fo regelmäßig. Wie ließe ſich 
ſonſt der Winterſchlaf mehrerer Inſekten, der meiſten 
Amphibien, die doch unſtreitig zu den ſogenannten un⸗ 
vollkommnern Thieren gehoͤren, erklaͤren? Ja, manche 


f Jnſeklen zeigen felb eine ſolche taͤgliche Ruhepauſe. 


* 7 


zintenfisen Lebens } ein ſcheinbarer Verlust Bere 


uben, aber eben in dieſer Pauſe, in dieſer Unter⸗ 4 


sbrechung feiner Birtfamteit, liegt das große Mitt 
tei zur Verlängerung deſſelben. Eine zwölf: bis ; 
fenctehnſtöndige ununterbrochene Dauer des intens 

At iven Lebens bei Menſchen, bringt ſchon einen fo 

»reiſſenden Strom von Confumtion hervor, daß ſich 


bein ſchneller Puls, eine Art von allgemeinem Fie— 


u 


ber (das ſogenannte tagliche Abend fieber) einſtellt. 


„Jetzt kommt der Schlaf zu Huͤlfe, verſetzt ihn in 


„einen mehr paſſiwen Zuſtand, und nach einer ſol⸗ 


„chen ſieben- bis achtſtuͤndigen Pauſe iſt der verzeh⸗ 


„rende Strom der Eebenbennhintton jo gut unters 


„brochen, das Verlohrne ſo ſchoͤn wieder erſetzt, daß 
„nun Pulsſchlag und alle Bewegungen wieder lang: 
„ſam und vegelmäfig geſchehen, und alles wieder 
„den ruhigen Gang gehet.“ Und an einem andern 


Orte ') ſagt er: „der Schlaf giebt gleichſam die 


„Stationen für unſere phyſiſche und moralifche 


„Exiſtenz! “ 


90 Man laffe ſich aber, wie auch che oben bünnert 


— 


worden iſt, durch dieſen angegebenen Nutzen nicht 


verleiten, ſich den anhaltenden Schlaf als das beſte 


Erhattungsmittel des Lebenstzu denken. So groß 
der Nutzen eines geſunden, maͤßigen Schlafs iſt, 


ſo ſchaͤdſich kann ſein Uebermaaß werden. Mehre⸗ 


res davon iſt oben geſagt worden. 
Die Zeit, die man zu einem geſunden und er⸗ 


quickenden Schlafe wählen fol, muß nun näher bes 
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ſtimmt werden. Wollen wir der Natur folgen, fo fin 
den wir von dleſer die Abendzeit zum Ruhetermine bes 
ſeimmt. Sie widmete den Anfang der Nacht zum An⸗ 
fange der Ruhe, und noͤthigte gleichſam alle lebende 
Weſen durch die Beſchaffenheit der feuchtern, kaͤltern, 
dickern, und durch alles dieſes ungeſunder gewordenen 
i Luft, und durch die eintretende Finſterniß zum Schlas 
fe. Alle andern organiſchen Geſchoͤpfe, wenige aus: 
genommen, deren Beſtimmung es iſt am Tage zu ru⸗ 
hen, gehorchen dieſem Rufe, nur der Menſch nicht. 
Er tyranniſirt auch in dieſem Punkte, ſo wie in meh⸗ 
reren, die Natur, und ſtatt ihr willig zu folgen, kehrt 
er ihre ewig unwandelbaren Geſetze um, und macht 
nach jeinem Belieben, aus Nacht Tag und aus Tag 
Nacht. Nur Er theilt die, zur Sammlung und Er⸗ 
holung feiner Kräfte von der wohlthaͤtigen Natur be⸗ 
ſtimmte Zeit mit den blutduͤrſtigen, grauſamen Nacht⸗ 
thieren. Er verſchlaͤft dann den Morgen, die beſte Zeit 
des ganzen Lebens, wo der Menſch fo ganz das wahr⸗ 
haft himmliſche Vergnügen genießen kann, die erwa⸗ 
chende Natur neu verjuͤngt, und gleichſam in ihrer er⸗ 
ſten Jugend, ſelbſt jugendlich und heiter zu erblicken. 
Und noch immer koͤnnen die Menſchen, beſonders der— 
jenige Theil derſelben, der am meiſten Anfprüche auf 
Bildung machen kann, und ſich ſelbſt das ſchwere Ge: 
ſchaͤft aufgelegt haben, anders zu bilden, dieſe, ſage 
ich, koͤnnen noch immer fo verblendet ſeyn, ja fo un 
weiſe handeln, und wie Hufeland *) ſagt, den Abend, 
als den Zeitpunkt des Alters und der Erſchoͤpfung zu 


* 
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ihren Arbeiten anwenden, ſtatt daß fie den Morgen, 


die Zeit der Jugend des täglichen Lebens, dazu benutzen 


konnten. Die Fruͤhſtunden find die beſten und ſchick⸗ 


lichſten zur Arbeit. Deswegen hatten unſere Vorfah⸗ 
ren, weiche die wichtigften Wahrheiten der Lebensphi⸗ 
loſophie in Sorichwoͤrter kleideten, ſehr recht, wenn 
ſie ſa ten; Morgenſtunde hat Gold im Mun⸗ 
de; ) denn früh ſieht die ganze Natur reizender aus; 
der Thau auf dem Grun der Fluren, welcher die Sons 
nenſtrahlen bricht, gewaͤhrt durch die Regenbogenfar⸗ 


ben dem Auge des Beobachters das angenehmfte Schau⸗ 


ſpiel; die vorherige allgemeine Ruhe der oraanifchen 


* . 


Welt flieht, und mit ihr kehrt neues Leben in jedes 


animaliihe Geſchoͤpf wieder. Und weicher majeftäs . 


tiſch praͤchtige Anblick iſt nicht der Aufgang der alles 


erwaͤrmenden Sonne? Gewiß iſt derjenige, welcher 


nie dieſes prachtvolle Schauſpfel ſahe, einer von denen, 
gegen welche ſich der frohe Sohn der Natur, der ar⸗ 
beitſame Landmann, wirklich ſtolz erheben kann. Doch 
laſſen wir alles dieß als blos Angenehmes bei Seite, 
und gehen auf den Mutzen oder vielmehr auf den Ein⸗ 
fluß, den der Morgen auf unſere Arbeiten, beſonders 
geiſtige, hat, ſo wird man erſtaunen, warum man ins 
mer noch lieber den Abend und die Nacht zu Arbeiten 


N 


benutzt, als den Morgen. Früh iſt ja unfer ganzes 


geiſtiges und koͤrperliches Weſen umgeſchaffen, erneut, 
und in ſeiner größten Kraftfülle und Friſchheit. Ber 
der Körper noch Geiſt find durch aͤuſſere, widrige Ein— 


drücke öder Beſchwerlichkeiten, die mit dem Leben des N 


* 
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Tages unzertrennlich verbunden find", niedergeſchlagen 
oder verändert; Nur am Morgen hat man noch feis 
ned ganze Originalität, und iſt gegen große Gefühle 
weit empfänglicher, als am Abend, wo andere aͤuſſere 
Umſtände unfere Aufmerksamkeit jo zu ſagen, ſchon er— 
ſchoͤpft haben. Kurz, nie iſt der Menſch fo im Beſitz 
jenes beſeligenden Gefühle uͤber das Bewußtſeyn ſei⸗ 
nes Lebens als an einem heitern Morgen. Wer dieſe 
Zeit verſäumt, verſaͤumt die gluͤcklichſten jugendlichen 
Augenblicke ſeines Lebens. . n 
Aͤer nicht blos in diefer Rͤckſicht hat das- Fruͤh⸗ 
aufſtehen feinen großen Nutzen, ſelbſt auß das Leben 
und deſſen Verlängerung hat es den groͤßten Einfluß. 
Alle diejenigen, die ein hohes Alter erreichten, lieb⸗ 
ten das fruͤhe Aufſtehen. Und aus dem Vorhergeſag⸗ 
ten laͤßt ſich dieſe Wirkung leicht erklären, 

) * 
Um aber von dieſer Abſchweifung zur Hauptſa⸗ 
che, nemlich zur genauern Angabe des Zeitpunktes fuͤr 
Ruhe und Schlaf, zuruͤckzukehren, ſo wuͤrde wohl die 
Zeit des Abendeſſens die richtigſte Beſtimmung abge⸗ 
ben. Man ſchlafe nemlich nie eher, als drei Stuns 
den nach dem Abendeſſen, wenn es einem anders um 
ruhigen und erquickenden Schlaf zu cd iſt; denn 
nach dieſer Zeit iſt die Verdauung ſo ziemlich geſchehen, 
und kein Druck der Speiſen, folglich auch kein Reiz 
derſelben, beunruhigt unſern Schlaf. Die Verthei⸗ 
lung der Saͤfte geſchieht im Schlafe langſamer, folg⸗ 
lich kann ſich auch nun der Nahrungsſaft leichter anfes 
ben, und wir genießen alsdenn einer vollkommnern Erz 
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ſetzung der verlohrengegangenen Theile. Wäre nun 
die Abendmalzeit gegen ſieben Uhr beſtimmt, ſo wärs 
de, um das Mittel zwiſchen dem Thierreich, welches 


mit einbrechender Daͤmmerung ſich zur Ruhe begeht 4 
und dem vernünftigen thätigen Menſchen, welcher die 


Geſetze der Natur umkehrt, und die ganze Nacht ars 
beitet, den Tag aber verſchlaͤft, zu halten, die Zeit 


ſich zur Ruhe zu begeben, um zehn Uhr fallen. Die. Ä 


fe Stunde ift auch von den mehreſten Menſchen, die 


nicht durch andere dringende Geſchaͤfte genoͤthigt wer⸗ 
den, dieſen Termin zu uͤberſchreiten, zun Anfang der 
Ruhe beſtimmt. Beobachtet man nun dieſe Stunde 


einige Zeit, ſo wird es ſo zu ſagen zur andern Natur, 
und man wird von dieſer oft genug daran erinnert, 


wenn man dieſe Zeit uͤberſchreiten will. Der Nutzen, 
der aus einer ſolchen, nach dem Abendeſſen beſtimmten 
Schlafſtunde fließt, möchte ungefaͤhr in folgendem bes 
ſtehen: g . i 


* 


1) Man iſt niemalen jenem unangenehmen Zu 


ſtande ausgeſetzt, nicht einſchlafen zu 
können. So wie das ganze Leben durch fefts 
geſetzte Zeitordnung der Geſchaͤfte und Verrich⸗ 
tungen des Koͤrpers gleichſam erſt regulirt wird, 
und alles dann, wie in einem Uhrwerke, ſeinen 
gewiſſen und einmal beſtimmten Gang fortgeht, 
ſo iſt dieß auch um ſo mehr beym Schlafe der 
Fall, daher man dieſes allgemeine auch auf ihn 
beziehen kann. Denn iſt man einmal gewoͤhnt 
zu einer beſtimmten Stunde ſich zur Ruhe zu be⸗ 
geben, fo fordert die Natur dieſen ihr nun ge⸗ 


wiüulligten Tribut, jederzeit richtig ein. Man en 
krleaieicht den Zweck der Gewoͤhnung an eine beſtimm⸗ 
te Stunde des Schlafengehens und Erwachens 
aanm beſten auf folgende Art: Sobald als man 
um die gewoͤhnliche Schlafzeit zu Bette geht, 
und nicht einſchlafen kann, ſo ſehe man zuerſt 
darauf, ob der Koͤrper geſund ſei oder nicht. Iſt 

i letzteres die Urſache, fo entferne man den Krank⸗ 
heitsreiz, und mau wird gewiß einſchlafen. Iſt 

es aber nicht der Fall, ſo lege man ſich zwar um 
die einmal feſtgeſetzte und zum Schlafengehen bes 
ſtimmte Stunde nieder, laſſe ſich aber jeden Mor⸗ 

gen um eine gewiſſe Stunde wecken, ſo daß man 
ungefaͤhr nur vier oder fuͤnf Stunden ſchlaͤft. 
Dieſes ſetze man einige Tage, bei übrigens ges 
phiaoͤriger koͤrperlicher Thaͤtigkeit und Krafterſchoͤ⸗ 
pfung fort. Durch dieſen Mangel an hinrei— 
chendem Schlafe gewöhnt fi ſich der Körper das 
Mangelnde durch fruͤhzeitigeres Einſchlafen zu 
erſetzen. Nach und nach giebt man der Ruhe 
etwas zu, ſo daß ein gehoͤriges, hinlaͤngliches 
Maaß von Schlafe entſteht, ſo wie es dem Koͤr⸗ 

per zutraͤglich iſt, und wovon weiter unten die 

Rede er wird, 


2). Dadurch, daß wir uns gewoͤhnen, zeitig zu 
Bette zu gehen, befoͤrdern wir auch das fr uͤhe⸗ 
re Aufſtehen, deſſen Vortheile und Einfluͤſe 
ſe auf uns und unſere Hanolungen im Vor rher⸗ 
8 . worden ſind. 


9) Wik bewirken daduech, daß wir nicht eher zu 
Beete gehen, als zwel Stunden nach der Mahl 


zeit, einen ruhigen Schlaf, der uns alles, 
was wie durch Leben und Wirken verlohren das 
ben, reichlich erſetzt, uns ſtaͤrkt, und mit dem bes 


ſeligenden Gefühle einer Verjuͤngung und Krafts 
1 1 


fuͤlle erwachen laßt. 
ww 5 
\ . 
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0 Hieher gehört auch die Beantwortung der Frage: 


was iſt von dem Mittags ſchlafch en zu halten? 
Iſt es nützlich, oder wohl gar noͤthig? oder iſt es 
ſchaͤdlich? Zur Eroͤrterung dieſer Fragen laͤßt ſich unge- 


faͤhr folgendes beſtimmen: Der Schlaf nach Tiſche iſt 


ſehr nachtheilig, und keinesweges als nöthig, am al⸗ 
lerwenigſten als nuͤtzlich oder geſund anzupreiſen. Denn, 
wie ich ſchon oben erinnerte, verurſacht der Schlaf 
Blutanſammlungen im Kopfe, verringert die Schnel⸗ 
ligkeit des Kreislaufs und der Bewegung der Einge⸗ 
weide des Unterleibes, und ſtoͤrt alſo in jeder Hinſicht 
die Verdauung. Die Folge davon iſt beſtaͤndiges Ue⸗ 
belbefinden, Schwache des Magens, Saͤure, Schaͤr⸗ + 
ſe der Säfte, Trägheit des ganzen Korpers. Wle 
konnte man nun ein ſolches, dergleichen Unannehm— 
lichkeiten verurſachendes Mittel heilſam nennen? Ja, 
wendet man oft ein, die alten Griechen und Römer 


hielten, und die heutigen Spanier und Italiaͤner ha 


ten noch jetzt um Mittag ihre Ruheſtunde. Dieß iſt 
ganz wahr, aber man uͤberlege bei dieſem Einwande 
nur folgendes: Die Menſchen jener waͤrmern Clima 
te ſteigen fruͤher auf, um der Morgenkuͤhlung zu ges 


nießen, und ihre Geſchaͤfte während dieſer Zeit zu ver 
0 \ DE 
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richten. Ferner zwingt gleichſam das Clima jener ſuͤb - 

lichern Gegenden die Menſchen, durch die Hitze, wel, 
che am Mittag den hoͤchſten Grad erreicht hat, durch 
die, hiermit unzertrennlich verbundene Abſpannung der 
. Keäfte, durch Aufblaͤhung des Blutes und den dadurch 

1 verurſachten Druck auf das Gehirn, zum Schlaf, wel⸗ 
ches wir auch zuweilen in unſern kaͤltern Gegenden, 
bei heißen Sommertagen bemerken koͤnnen. Verner 
kommt zur voͤlligen Widerlegung dieſes Einwurfs noch 
die ganz andere Lebensart jener Voͤlker zu Huͤlfe, die 
uns ſo auffallend von ihnen unterſcheidet. Bekanntlich 
ſpeiſen dieſe Nationen nur einmal des Tages ordentlich. 

Die Zeit dieſes Mahles faͤllt nach unſerer Stunden⸗ 

rechnung gegen drei Uhr; folglich ſchlafen ſie in der 

Mittagshitze, ohne dadurch der Verdauung und ihrem 

Koͤrper Schaden zu thun, im Gegentheil ſammlen ſie 

hierdurch die, in der Schwule des Tages jo aufferorz 

dentlich verlohren gegangenen Lebenskraͤfte wieder, um 

dadurch mit erneuerter Kraft in den kuͤhlern Abendſtun⸗ 

den zur Mahlzeit und zur Arbeit gehen zu koͤnnen. Aus 

dieſem allen wird hoffentlich deutlich geworden ſeyn, daß 
der Mittagsſchlaf (Sieſta) nicht in unſer Clima und 
nicht für unſere Lebensart gehoͤre, und daß man alſo 

in unſern kuͤhlern Gegenden den Mittag nicht verſchla⸗ 

fen, ſondern thaͤtig verwenden, oder durch angenehme 

Unterhaltung zu verkürzen ſuchen muß, ehe man zu ern 

ſterer Arbeit ſchreitet. Doch macht auch hier das Get 
bes der Gewohnheit eine Lunch, 


1 Es iſt nun noch uͤbrig etwas von dem Maaße 
des Schafe „das heißt, der Beſtimmung, wie lange 
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man ſchlafen ſoll, zu ſagen. Auch der Schlaf hat, 


ſo wie jede Sache in der Welt, ſeine Graͤnzen, uͤber 
weiche er nicht hinaus gehen darf, wenn er nicht ſchaͤd⸗ 
lich werden ſoll. Daß beide Extreme, ſowohl anhal— 
tendes Wachen, als zu langer Schlaf, ihre großen 
weſentlichen Machtheile haben, iſt ſchon oben erwieſen 
worden. Es fragt ſich nur, welches iſt nun die näher d 
re Beſtimmung von der Zeitlaͤnge, die zu einem na 
tuͤrlichen, gefunden Schlafe gehört? So gewöhnlich 
dieſe Frage iſt, ſo ſchwer iſt fie zu beantworten; denn 
ſchon oben habe ich geſagt, daß jeder fich ſelbſt ſtudiren 
milffe, um das ihm noͤthige Maaß von Schlaf zu ers 


fahren. Dieß kann man ‚ungefähr auf folgende, Art 1 


bemerken. Iſt man beym Erwachen müde, verdrüßs 
lich, oder fuͤhlt man Schwere in den Gliedern, ſo iſt 
es ein Beweis, daß man zuviel geſchlafen hat. Moͤch⸗ 
te man aber gern noch einige Zeit ſchlafen, wenn man 
durch irgend eine Urſache erwacht ift, fo hat man ges 
wiß ſein Quantum noch nicht durchſchlafen, und bedarf 
alſo noch etwas mehr. Doch richtet ſich dieſes nach 
der Jahreszeit. Im Winter liegt man gern, beſon 
ders in ungeheizten Schlafzimmern ein Stündchen läns 
ger in den Armen des Schlafs, als im Sommer, weil 
die Auffere kalte Atmosphäre einen widrigen, hingegen 
die Wärme der Schlafſtelle einen angenehmen Eindruck 
auf uns macht. Gewoͤhnlich werden ſechs bis fies 
ben Stunden fuͤr einen geſunden, wohlorganiſir⸗ 
ten Menſchen hinreichen. Findet man ſich durch dieſe 
Quantitat beym Erwachen nicht geſtaͤrkt, fo kann man 


hoͤchſtens noch eine Stunde zuſetzen, aber nicht mehr, 


denn, wie ſchon oben geſagt wurde, es ermuͤdet laͤn⸗ 


1 


0 
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gerer Schlaf, ſtatt zu erquicken, und es entfehen dann 
alle oben angegebenen e daraus. 


Alles bisher N bezieht ſich 55 nur auf das 
erwachſenere Alter. Deswegen muß man hier die im 
vorigen gemachte Ausnahme in Ruͤckſicht des Alters, 
Temperaments, der Leibesconſtitution, des Clima und 
der Jahreszeit nicht außer Augen laſſen. Denn, um 
nur ein Beyſpiel anzufuͤhren: Kinder ſchlafen länger, 
als völlig ausgebildete Meuſchen, weil bei ihnen die 
phyſicche Cohaͤſionskraft und Feſtigkeit der Faſer weit 
geringer, und die Bindung der Beſtandtheile alſo 
ſchwaͤcher und lockerer iſt. Sie reiben ſich daher weit 
ſchneller auf, und muͤſſen ſchon aus dieſer Urſache 
mehr ſchlafen, um die durch das Leben verlohren ger 
gangenen Theile und Kraͤfte zu erſetzen und zu ſamm⸗ 
len. Insgemein aber reicht bei einem Erwachſenen die 
angegebene Zeit hin, um die erſchoͤpften wi zu 
ſammlen und zu ſtaͤrken. 


Ueberhaupt aber iſt es gut, fi ich von Jugend auf 

an ein beſtimmtes, nur in ſeltnen Fällen zu uͤberſchreit 
tendes Geſetz im Schlafen zu gewoͤhnen. Hat man 
fich dieſes einmal eigen gemacht, fo wird der Nutzen 
davon jene kleinen Incommoditaͤten, die man bei der 
Erreichung dieſes Geſetzes erdulden mußte, ausneh⸗ 
mend uͤberwiegen. Und es iſt nichts leichter, als feiz 
ne Natur hieran zu gewöhnen. Man darf nur einige 
Morgen nach einander zu einer gewiſſen beliebigen 
Stunde aufſtehen oder erwachen (denn durch Gewohn⸗ 
heit und feſten Vorſatz kann man in dieſer Ruͤckſicht ers 


g ſtaunlich viel ausrichten) und ich ſtehe befte, daß blen 


ſes, wenn anders keine Ausnahmen in der Zeit des 


Schlafengehens gemacht werden, daß, ſage ich, dies 
ſes dann zur zweiten Natur werden wird. Um dieſes 


aber zu erreichen, muß man auch zu einer rechten Zeit 


zu Bette gehen, damit der Körper völlig des erholen⸗ 
den Schlafes genießen bonne. RE 


2) 
u 


dung Sa 0 her enen Ew zn eden, 


der oͤfters gemacht wird, wenn von dergleichen zeitigen 


Niederlegen die Rede iſt , daß man nemlich, wenn dies 
ſes auch geſchaͤhe, dennoch nicht gleich einſchlafen Eins 
ne. Dieſes iſt ſehr wahr, und ich muß geſtehen, daß 


es gewiß ein ſehr peinlicher Zuſtand iſt, ſich fo fchlafe £ 


tos im Bette umherzuwaͤlzen. Aber dieſes geſchieht 


meiſtentheils bei ſolchen, die entweder die Seele vor- 


her noch ſtark beſchaͤftigt hatten, oder bei denen irgend 
ein Reiz, zum Beiſpiel voller Magen, und derglei⸗ 
chen zum Grunde lag; oder auch, und zwar am mei⸗ 
ſten bei denen, die keine feſtgeſetzte, beſtimmte Zeit 
zum Schlafen haben. Dieſen empfehle ich folgendes 
ſehr einfache, und leicht anzuwendende Mittel. Man be⸗ 
ſchaͤftige ſich eine oder etliche Stunden vor Schlafenge⸗ 
hen mit einer etwas ſtarken und ermüdenden Eörperlis 
chen Arbeit. Iſt es Sommer, ſo wird Feldarbeit die 
beſte ſeyn. Kann man diefe nicht haben, ſo iſt die 
zutraͤglichſte Arbeit der Art, das Holzſaͤgen und Holze 
foalten, welches jedoch nicht zu angreifend ſeyn darf. 
Damit beſchaͤftige man ſich ſo lange, bis man einige 


Ermüdung ſpuͤtt. Dann laſſe man nach, und ruhe 


noch einige Zeit aus, wobei man aber alle, ſich leicht 
5 eins 
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einſtellenden Verſuchungen zum Schlaf uͤberwinden 
muß. Hierauf, das heißt, ungefähr nach einer Stun⸗ 
de Ruhezeit, kann man ſich zu Bette begeben, und zu 
ſeinem Schlafe ſechs bis ſieben Stunden beſtimmen, 
nach deten Verſluß man ſich wieder wecken läßt, Dieſe 
Methode ſetze man einige Zeit fort, und ſie wird Je⸗ 
dem, der ſie ausüben will, die nemlichen wohlthaͤti⸗ 
geen Dienſte leiſten, die fie ſchon Manchem, dem ich 
ſie rieth, geleiſtet hat. W. 2 


. Unnathelicher Schlaf. Schlaf⸗ 
ſſucht. Scheintod. 


Das bisher geſagte waͤre nun das hauptſaͤchlich⸗ 
ö ſte, was wir bei einem geſunden natürlichen 
Schlafe faͤnden. Wir wollen nun auch, ſo viel es 
hier der Ort erlaubt, den u nnatuͤrlichen oder we 
0 dernatürlichen Schlaf etwas betrachten. 
ee a6. Erkünſtelter Schlaf. 
Anter erkünfteltem Schlafe verſtehe ich 
denjenigen, der nicht von Erſchoͤpfung der geiſtigen 
oder koͤrperlichen Kräfte entſteht, ſondern welcher durch 
irgend eine andere Urſache, zum Beiſpiel durch den Ges 
brauch der betaͤubenden Mittel verurſacht wird. Die⸗ 
ſe Art von Schlaf iſt weder naturgemaͤs, noch nutz“ 
lich, wenige Faͤlle ausgenommen, wo es die Nothwen⸗ 
digkeit der Umſtaͤnde mit ſich bringt. Die Urfache, 
warum man zu dieſen Mitteln ſeine Zuflucht nimmt, 
ſind theils Schlafloſigkeit, theils koͤrverliche Leiden, 
wie zum Beiſpiel Zahnſchmerzen, Kraͤmpfe und ders 
. C 
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gleichen. Aber man huͤte ſich vor dem unbedingten 
Gebrauche dieſer Mittel; denn ſie ſind Gifte und koͤn⸗ 
nen alſo durch unvorſichtige Anwendung als ſolche wir⸗ 
ken. Daher gebe man ſie nie ohne Vorwiſſen und oh⸗ 
ne Aurathen eines Arztes. Wie ſchaͤdlich demnach die 
Gewohnheit mancher Aeltern und Kinderwärterinnen 
iſt, die, um den unruhigen Kindern Schlaf, und ſich 
hierdurch mehr Ruhe und Bequemlichkeit zu verſchaf⸗ 
fen, zu dergleichen Mitteln, wie etwa Nikolai's Kin⸗ 
derruhe ») iſt, ihre Zuflucht nehmen, wird aus dem 
folgenden deutlich werden. Daher kann auch der unn 
überlegte Gebrauch des Theriaks, des Mohnſyrups 
(Syrupus Diacodii) und anderer betaͤubender Mittel 
ſchaͤdlich werden. Das beſte und gewoͤhnlichſte Schlafbefoͤr⸗ ö 


dernde Mittel glaubt man in dem Opium und ſeinen 


Zubereitungen zu finden. Aber nochmals wiederhole 
ich die Bitte, alle dergleichen Mittel nur unter der 
Aufſicht eines rationellen Arztes zu gebrauchen, weil 
bei dieſem und aͤhnlichen Mitteln zu viele Ruͤckſichten 
zu beobachten ſind, die man nie auſſer Augen laſſen 
darf, wenn man den beabsichtigten Zweck ohne Nach⸗ 
theil der Geſundheit und des Lebens der Perſon erreir 
chen will. Denn, um nur beim Opium, als dem ges 
wöhntichften Mittel dieſer Art, ſtehen zu bleiben, ſo 
wird man, wenn die Gabe nicht hinlaͤnglich genug 
war, ſtatt des beabſichtigten Schlafes im Gegentheil 


*) Hierunter verſtehe ich aber nicht die von Wiegleb ver⸗ 
beſſerte Compoſition, ſondern die aͤltere, wozu nicht 
mehr wie ſechzebn Ingredienzien, und beſonders auch Opi⸗ 
um kommen. f N 
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Munterkeit bewirken, weil es in kleiner Gabe Mun 


terkeit und Schweiß erregt, den Blutumlauf beſchleun 


nigt und berauſcht. Hier haͤtte man alſo, aus 
Furcht, daß eine größere Gabe ſchaͤden koͤnne, ſeine 
Abſicht verfehlt. Iſt man hierdurch verwegener ‚ger 
worden, und giebt ſtaͤrkere Gaben, ſo wird man zwar 
ſeine Abſicht erreichen, aber die daraus entſtehenden 
Nachtheile ſind ungefähr folgende: gaͤnzliche Abſtuͤm— 
pfung der Organe, die zur Muskularbewegung und zu 
den Verrichtungen der Sinne gehoͤren. Deswegen iſt 1 
es nichts ſeltenes, daß das Gefühl, Geſicht, Gehoͤr 
dadurch, wo nicht auf immer, doch wenigſtens auf eis 
nige Zeit verlohren ging. Dadurch, daß es die Cir⸗ 
culation verſtaͤrkt, und Congeſtion des Blutes nach 
dem Kopfe verurſacht, entſtehen Wahnſinn, Zuckuns 
gen, Kraͤmpfe, auch wohl Laͤhmungen, und es erfolgt 
endlich der Tod durch Schlagfluß oder durch toͤdtliche 
Schlafſucht. Beiſpiele von der uͤbeln Wirkung bei ans 
haltendem Gebrauche dieſes Mittels, geben uns die 
borientaliſchen Voͤlkerſchaften, denen durch Religions- 
geſetze der Wein verboten iſt, und welche durch dieſes 
Mittel die ihnen durch den Wein entzogene Beraut 
ſchung zu erſetzen ſuchen. Sie welken ſichtbar dahin, 
ſind tiefſinnig, ſchlaͤfrig, verliehren das Gedaͤchtniß, 
und verurſachen ſich fruͤhes Alter nebſt zeitigem Tode. 
Von den tödtlichen Folgen des Opiums Beiſpiele anzu— 
- führen, will ich unterlaſſen, weil ſie eben ſo ſelten 
nicht find, ) TE 
Sc 
Noch will ich bei dieſer Gelegenheit einer Meinung 
begegnen, die ich oft hören mußte, daß man nemlich 


3 Th 
Die Wirkungen eines ſolchen erkünſtelten 
Schlafs find felten die nemlichen wie bet einem natur, 
lichen. Gewoͤhynlich fehlt dieſer Art von Schlaf, das, 
dem natürlichen eigene erquickende Gefühl der Exhos 1 
lung und Kraſtſammlung, wenige Fälle ausgenommen. 8 


Man huͤte ſich alſo vor dem Gebrauche ſolcher F 
Mittel, und wende lieber das naturgemaßere und 
wirkſamere Mittel, die Ermüdung an, wenn 
ſich Schlafloſigkeit einſtellt. Man laſſe die kleinen 
Kinder wachen und unruhig ſeyn, und nöthige fie nicht 
zum Schlafe, eben dadurch wird man feine Abſicht eher 1 
und ſicherer erreichen, weil ihre Kraͤfte erſchoͤpft wer- 
den, als durch jene, fuͤr Geſunde ſchaͤdliche Mittel. 
Nur Krankheit wird eine Ausnahme machen. 
2 * 280 N AR 
glaubt, man ſchliefe durch ein? große Gabe von Opium 
obne allen Schmerz ein, um nie wieder zu erwachen. 
Woraus will man dieſes aber beweiſen? eiwa aus ſei⸗ 
ner betäubenden Kraft? Ja, wenn es blos betaͤubte 
und blos rein narkotiſch wake, ſo ließe ſich dieſes wohl - 
‚annehmen, da es aber vorher erſt reizt, ja fürchterlich 
reizt, und die erſchrecklichſten Zufälte erregt, ehe jener, 
betaͤubte Zuſtand eintritt, ſo wird wohl niemand mehr, 
dem diefe, in der Natur der Dinge wirklich gegründe⸗ 
ten Vorausſetzungen einleuchten, oder welcher Beiſpie⸗ 
le davon entweder ſelbſt ſahe, oder auch nur von an⸗ 
dern beobachtete las, an jene Sanftheit glauben. Ja 
ſelbſt nach dem Tode hoͤren die giftigen Wirkungen die⸗ 
ſes Mittels nicht auf; der abſcheulſchſte Geruch ver⸗ 
breiter ſich kurz nach dem Ableben eines ſolchen Uns. 
glücklichen und dergleichen Zufälle mehr. 
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Br Sie iſt 9 05 unter die Abtheilung des unna⸗ 


türlichen Schlafs zu rechnen. Man belegt mit dieſem 
Nahmen denjenigen Zuſtand, wo eine Perſon lang ans 
haltend in einem todtenaͤhnlichen Zuſtande da liegt, da⸗ 
bei aber noch athmet, ſich auch noch thieriſche Wärme 


findet, und Puls und Herzensbewegung fuͤhlbar iſt. 
Alle, oben bei dem naturlichen Schlafe angegebenen, 


nur heftiger und anhaltender wirkende Ur fachen kin: 
nen auch hier im Spiel ſeyn, und dieſen Zuſtand er⸗ 
regen. Beſonders aber iſt Druck auf das Gehirn 


nach Kopfverletzungen eine der gewoͤhnlichſten Urſachen. 


Man muß ſte ſobald als möglich zu entfernen ſuchen, 
weil ſonſt ewiger Schlaf daraus entſtehen kann. Doch 
können auch andere at krankhaften au 
. e 


Jede lang dauernde Schlafſucht aber fest immer 
eine mehrere oder mindere Deſtruction, oder doch wer 
nigſtens eine unthaͤtigkeit der Lebensorgane voraus. 


Hebt man nun ihre naͤchſte Urſache nicht, fo entſteht, 


wie bei jeder anhaltenden Unthaͤtigkeit, Entwoͤhnung 
von Thaͤtigkeit, und endlich früher oder ſpaͤter Zeiftds . 
rung oder Verderbniß dieſer nunmehr entbehrlich ge⸗ 
e 5 
e. Scheintod. 

Ki. a 0 ? ; 
= Noch kann man, als einen mittlern Bruder 


zwiſchen Schlaf und Tod den Scheintod die Aſphy⸗ 


vie hieher rechnen. Diefer wirklich aͤußerſt taͤuſchende 
6 * a 5 f E 
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Zuftand wird zuweilen mit dem wahren Tode verwech⸗ 
ſelt, weil weder deutliches Athmen, noch Puls und 


Herzensbewegung, noch Waͤrme vorhanden iſt, ſon⸗ 


dern der Koͤrper ganz ſtarr und kalt, ohne irgend ein 
Lebenszeichen da liegt. Aber man huͤte ſich vor dem zu 
ſchnellen Begraben eines ſolchen Menſchen, weil man 
ſonſt einen Mord begehen würde. Das beſte Berhür 
tungsmittel gegen das Lebendigbegraben ſind freilich 
Leichenhauſer, die aber leider! noch nicht jo all 
gemein geworden ſind, als ſie es zu ſeyn verdienen. 
Dem, um den groͤßten Theil der Menſchheit fo ber⸗ 


dienten Hufeland, dankt unſere Stadt ein ſolches 


4 


Geſchenk, und zu wünſchen wäre es, daß zur Beru⸗ 
higung aller derjenigen, die durch den wahren Tod 
Verluſt an Verwandten leiden, in allen Städten und 
Orten dergleichen Anſtalten getroffen wuͤrden, wozu | 
ſchon verſchiedene, weniger koſtſpieltge Vorſchlaͤge gr 
than worden ſind. 1 5 


\ J y 

Die Urſachen des Scheintodes koͤnnen vers 
ſchieden ſeyn. Beſonders kann alles, was die Lebens- 
äufferungen ploͤtzlich auf eine Zeit unterbricht, den 
Scheintod hervorbringen. Dahin gehören; ein ſehr 
ſtarker Schlagfluß und die mehreſten fo genannten ges 
waltſamen Todesarten, als Ertrinken, Erſticken, Er⸗ 
haͤngen, Erfrieren. Bei allen dieſen Faͤllen kann der 
Lebensfunke, wenn man zeitig genug alle, bei ſolchen 
Gelegenheiten dienlichen Mittel anwendet, wohl wie⸗ 
der angefacht werden. 

Doch ich muß hier abbrechen, denn ich habe ja 
weder vom Tode noch vom Scheintode ausdrücklich zu 


U 


U 


39 
reden, sondern ſpreche ja blos nur von en Bruder 
ö en vom Schlafe. Br 


EN, Schlafloſigteit 


| Dieses iſt der, dem Schlafe grade zu entgegen: 
5 geſetzte Zuſtand. Die Urf achen, wodurch er entfter 
hen kann, laſſen ſich van unter folgende Abtheilung 


1. 


bringen. f f 


) Sie find een ce das heißt, der 
Menſch kann bei feinem beſten Willen und Ber 
ſtreben einzufchlafen, dieſen Endzweck auf dem 
3 natürlichen, Wege, ohne Gebrauch anderer Mit⸗ 
tel, nicht erreichen. Jeder, der auch nur ein 
einzigesmal in ſeinem Leben in dieſer Lage gewe⸗ 
fen iſt, wird mir beiſtimmen, daß fie die peiniz 
gendeſte iſt, die man ſich nur denken kann. Ges 
5 wohnlich ſind Krantheitsmaterien oder andere koͤr⸗ 
perliche Reize, wie zum Beiſpiel Huſten, die 
Urſache dieſes jaͤmmerlichen Zuſtandes. Schafft 
man dieſe weg, ſo wird ſich auch gewiß der 
Schlaf bald wieder finden. Zuweilen iſt eine, 
dem Anſcheine nach geringfuͤgige Urſache, nem⸗ 
lich kalte Fuͤße, beſonders bei Perſonen, die viel 
ſſitzen, die Veranlaſſung zu hartnaͤckiger Schlaf⸗ 
loſigkeit, die ſelbſt den ſtaͤrkſten narkotiſchen Mits 
teln widerſteht. Dann muß man entweder, wenn 
es die Jahreszeit und Witterung erlaubt, eine 
oder eine halbe Stunde vor dem Niederlegen ſpa— 
= zieren gehen, und ſich guch des Tags uͤber viel, 
oder wenigſtens mehr als bisher geſchehen war, 


— 


— 
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ö N oder auch e e Tiſ⸗ 


ſot ) empfohlene, einfache, aber wirklich ſehr 


kraftige Mittel gebrauchen. Man wärmt nem⸗ 
lich alle Abende, die Fußſohlen an einem Feuer 


oder einem Ofen ſo lange, bis man Schmerz 
empfindet. Dieß hebt die, von Stockungen in 


den äuſſern Gliedmaßen entſtandene Kalte und 


deren entferntere Wirkung, die Schlaflosigkeit, 
ganz gewiß. Mehrere Beiſpiele haben mich von 


der Wirkſamkeit dieſes, überall leicht anwendba⸗ 
ren Mittels überzeugt, — Meiſtentheils iſt 


die Schlafloſi igkeit eine Nachfolgerin von Krank- 
heiten, und plagt gewoͤhnlich die geneſenden Ders 


ſonen. Am meiſten aber findet man fi ie bei Ge⸗ 


* 


) Von der Geſundheit der Gelehrten; aus dem Franz. 


lehrten, die ſich von irgend einer ſchweren Krank⸗ = 


heit wieder erholen. Hier raͤcht ſich gleichſam 
die Natur durch einen ſolchen qualvollen Zustand, 


N 
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und ſtraft dieſe Perſonen durch gaͤnzliche Entzie⸗ 5 


hung des Schlafs, den ſie ſi ch vorher ſo un⸗ 


barmherzig ſelbſt verkuͤmmerten. Der, ſchon 


vorher angefuͤhrte Tiſſot * 9 empfiehlt hier die 
ſuͤßen Weine als ſehr wirkſam, beſonders beides 
nen, die nicht daran 00 find, Sie wirken 


derſelben zu haben. er Gegentheil ſtellen ſie 
die Slärke des Magens wieder her, geben neue | 
Kräfte und ſriſchen DIN 3 ; 


— 


überf. Leipz. 1770. S. 162. 


*) Am angeführten Orte S. 126, „ 


w 
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Willkührliche. Dahin gehört das erkün⸗ 
ſtelte Wachen ꝛc. beſonders iſt dieſe Urſache bei 
Gelehrten zu finden, denen am Studiren mehr, 
als an der Erhaltung des koſtbarſten Geſchenks, 
was die guͤtige Natur dem Menſchen machen 
ronnte, ich meyne an der Geſundheit, gelegen 
it Bei ihnen findet man dieſen Ungehorſam - 
gegen die Natur am haͤufigſten. Die Schlaflo⸗ 
ſigkeit, die aus dieſer Quelle entſteht, ſcheint 
at leichteſten gehoben werden zu können. Aber 
ſie ſcheint es auch nur. Es iſt ein alter Grund- 
4 ſatz, daß das Geſetz der Gewohnheit zur andern 
Natur werden koͤnne, *) der ſich auch hier anwent 
den laͤßt. Die menſchliche Natur iſt ſo willig, 
ſo biegſam, daß ſie ſich an alles gewoͤhnen laͤßt. 
Bei manchen Fallen geſchieht dieß außerordent⸗ 8 
lich leicht, bei manchen hingegen ſchwerer. Letz⸗ 
tteeres iſt hier der Fall. Wir gewoͤhnen uns ſehr 
Br ſchwer an einen kurzen, nicht naturgemaͤßen 
Schlaf, und eben deswegen muß man zu Thee, 
Coffee, und wie die andern Reizmittel alle heis 
ßen mögen, die man zu dieſem Endzwecke aufs 
fand, greifen, um die Natur zu zwingen, daß 
ſie unſerm Willen gehorcht, und der ihr noͤthigen 
Ruhe entſagt, damit man in der Nacht, als 
dem Zeitpunkte des Alters und der Erſchöpfung, 
arbeiten koͤnne, ſtaͤtt den Morgen, die Jugend 
des Tags, den Zeitpunkt neuer Geiſtesſchoͤpfun⸗ 
gen, keiner Begriffe, Anſchauungen und großer 


A7 „ 


#) Confaetndo fit altera natura, 
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{ Gedauken „dazu zu verwenden. Sieht man nun, 1 
früher oder ſpaͤter, die aus dem erkuͤnſtelten Was“ 
chen entſtehenden Nachtheile ein, oder ſpuͤrt man 
vielleicht ſchon die unausbleiblichen Folgen deſſel⸗ | 
ben, fo möchte man gerne wieder zurückkehren, 

und der Natur ihre Rechte wieder zugeftchenz / 

aber nun befolgt auch ſie das Geſetz der Gewähr | 
nung. So leicht man ſich nemlich, wie geſagt 
wurde, an etwas gewoͤhnen kann, ſo ſchwer haͤlt 
es, eine ſchon etwas veraltete Gewohnheit wie- 
der abzulegen. Beiſpiele der Art finden ſich zu 
viele, und unſere unnoͤthigen und entbehrlichen, h 
aber zur Gewohnheit, oder zur andern Natur 
gewordenen Beduͤrfniſſe, als Coffee, Thee, Tas 
bak bieten ſo reichliche Belege zum Beweiſe dies 

ö ſes Satzes dar, daß ich fügfich der Mühe uͤber⸗ 

’  Boben feyn kann, auch nur einige anzufuͤhren. 

Nur will ich noch bemerken, daß Gelehrte, die 

viel Mächte durchwacht haben, eben aus dieſer 

Urſache den Schlaf fo ſchwer wieder bekommen. 
Die Folgen, die eine ſolche Schlafloſigkeit und i 

Verkuͤrzung der, dem Körper noͤthigen Ruhe und Er⸗ 

holung von der Erſchoͤpfung des Lebens, mag fie uͤbri⸗ 

gens willkührlich oder unwillkührlich ſeyn, nach ſich 
zieht, find zum Theil ſchon oben angegeben worden, 
und es würde unnoͤthig ſeyn, fie hier noch einmal zu 
wiederholen. Ich will nur noch bemerken, daß Abs 
kuͤrzung der Ruhe und des Schlafs ein Hauptmittel iſt, 
um fruͤhzeitig zu altern. Denn durch vieles Wachen, 
und durch Verkuͤmmerung aller Ruhe, erreicht man fol— 


43 


0 me üben; nemlich die Behenetefte recht ſchnell 


und unaufhoͤrlich zu erſchoͤpfen; die Faſern recht bald 


hart und ſproͤde zu machen, welches beides der Chas 


racter des Alters iſt; auch entſteht ferner, Abreibung 
der Organe und Verhinderung des Erſatzes verlohren 
gegangener Theile. Hierdurch muß ſich nun ein orga— 
niſches Weſen, welches, wie ich zu Anfange gezeigt 


| habe, nicht ohne dieſen Wechſel beſtehen kann, Mußt 


wendigerweiſe en aufreiben. 


1 7 
Ich will nun Sk ein paar Worte, weil r 


ſchicklicher Ort zu ſeyn ſcheint, uͤber die Schaͤdlichkeit 


der Arbeiten, beſonders geiſtiger, bei Nacht 


ſagen. Es iſt zwar ſchon jedem bekannt, daß nichts 


den Koͤrper ſo ſehr zu ruiniren im Stande iſt, als Ane | 


ſtrengung des Geiſtes, verbunden mit koͤrperlicher un 
thaͤtigkeit und Schlafloſigkeit. Alle diejenigen alſo han 


deln unweiſe, und man verzeihe mir den etwas harten, 


2 


aber doch richtigen Ausdruck, unmoraliſch, die, ſtatt 
des Tags zu arbeiten, die Nacht, als die Zeit der Rus 


he dazu anwenden. Ich will mich näher darüber. ers 


klären. Unmoraliſch handeln fie, weil, wie ich ges 
zeigt habe, a biefe Anſtrengung frühzeitiges Alter herbeiz ı 
führet. Die Folge davon iſt auch fruͤhzeitiger Tod, 
das heißt, das Geſchoͤpf tritt von dem Schauplatze ab, 


ehe es das Ziel erreicht hat, welches es, vermoͤge feis 


ner (vielleicht) dauerhaften Conſtitution erreichen konn— 


te. Da nun dieſes Ableben gleichſam vorſetzlich ber 


wirkt wird, fo iſt es als eine feine Art des Selbſtmor⸗ 
des anzuſehen. Da nun aber der Selbſtmord nicht zu 


den moraliſchen Handlungen gehört, wie mir auch je, 


* 


40 e 
ber wohl gerne he geben wird, fo habe ich wohl uicht 


ſo ganz unrecht, wenn ich die ſo beliebten Lucubratio⸗ 
nen oder Arbeiten bei Nacht fuͤr unmoralisch erklaͤre. 


Lieber arbeite man doch des Morgens, wo der Menſch 
noch jo ganz originell iſt. Aber, wendet man mir ein, 
die feierliche Stille der Nacht, jene allgemeine Ruhe 
der ganzen Natur, welche das Studiren ſo auſſeror⸗ 
dentlich begünſtigt, fällt bei Tage weg. Hierauf ante 


worte ich: Freilich, zum Theil faͤllt dieſe weg; aber | 
wer zwingt uns denn grade während dem Geraͤuſche des 


Tages zu arbeiten? Herrſcht am fruͤhen Morgen nicht 


» 
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eben auch noch Stille und mehrere Ruhe wie am Tage? 


Und ſollte es denn nicht auch dahin zu bringen ſeyn, 
daß man auch, ohne auf das Geraͤuſch der lebenden Natur 
zu achten, ungeftört arbeiten könnte? Ich ſollte es mey⸗ 
nen; und wenn wir es auch nicht ſo weit bringen, wie 


ein Caͤſar und einige andere große Geiſter, welche ihre 


Aufmerkſamkeit ſo in ihrer Gewalt hatten, daß ſi e zweit 
erlei Briefe dietiren, und auch wohl noch einen dazu 
leſen konnten, fo wird es uns doch wohl nicht unmoͤg⸗ 


1 


‚Ad 


| 
i 


lich ſeyn, unſere Gedanken ſo auf die vorhabenden Ges n 


ſchaͤfte zuſammenzudraͤngen, daß man durch nichts von 
auſſen geſtoͤrt wuͤrde. Ueberhaupt kommt aber auch 
vieles hierbei auf die Lage des Studierzimmers an, ob 
dies geſund, ſtill und einſam liegt, oder nicht. Fin⸗ 


den ſich dieſe beiden Erforderniſſe, fo kann man bei ei- 


niger Concentration ſeines Geiſtes gewiß auch in den 


ſchoͤnen Morgenſtunden arbeiten. 8 


Auſſer der, oben angegebenen Verkürzung des 


Lebens, wodurch dieſe Gewohnheit zu einer der Lebens 


5 „ 
e 


nachtheiligſten wird, finden wir auch gewohnlich bei 
$ denen, die ſie fleißig ausüben, immerwaͤhrende Krank 


lichkeit, lheumatiſche Beſchwerden und Anſchwellung 
der Füße als unmittelbare Folgen der Lucubrationen. 


Auch leiden die Augen durch die Arbeiten bei Lichte ganz 
auſſerordentlich, theils durch die mehrere Anſtrengung, 
die bei den Nachtarbeiten unvermeidlich. ift, theils 
durch die fetten Duͤnſte der Lichter und Lampen, bei 
5 welchen man arbeitet. In etwas kann man dieſe letz 
tere Art von Schaͤdlichkeit dadurch vermindern, daß 
man Wachslichter brennt, weil dteſe weniger Dampf 


geben, jedoch nicht ganz. Aber auch nicht blos den 


Augen ſchaden dieſe Duͤnſte, ſondern auch den Lungen, 
8 weil hierdurch die Luft auſſerordentlich verdorben wird; 

ja ſelbſt die Nerven leiden durch dieſe Dämpfe, Aus 

allen dieſen wird man einſehen, warum die Gelehrten, 

welche doch am meiſten des Nachts arbeiten, einem fo 
ungeheuern Heere von Krankheiten unterworfen find, 

Man koͤnnte die meisten derſelben durch das Arbeiten 
in den Morgenſtunden verhuͤten. s 


% 


bi In einiger Rückſicht ließ ſich zwar dieſe Art von 


Selbſtqudlung wohl noch rechtfertigen, weil dadurch . 
doch vielleicht noch der Menſchheit genutzt wird. Aber 


5 unverzeihlich iſt jener Wahn, der vielleicht, zur Ehre 
der Menſchheit auch aäußerſt ſelten iſt, den einige hegen, 
indem fie glauben, durch Abkürzung des Schlafs ihr 
Leben zu verlaͤngern, oder vielmehr laͤnger zu genießen. 
Freilich bringt ein ſolcher mehrere Stunden mit offenen 
Augen zu, und wenn man dieß Leben nennen will, ſo 
laͤßt ſich nichts. dagegen einwenden; aber eigentliche 


/ 


N 
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Verlängerung des Lebens, das heißt, Erreichung des 
weiteſten Ziels von Exiſtenz, deren ein menſchlicher 
Koͤrper fähig iſt, wird man dadurch nicht bewirken, 
ſondern, wie ich ſchon mehrmalen gezeigt habe, grade 
das Gegentheil. Man ſehe das, was ich oben bei der 
Schlafloſigkeit daruber ſagte. Eigentlich aber bedürfen 
ten auch ſolche Menſchen keiner Widerlegung. 

Auch ſtehen einige in den Gedanken, daß es ja 
einerlei ſei, ob man am Tage oder in der Nacht fchlar 
fe, wenn man nur die gehörige Stundenzahl mit 
Schlafe ausfütle. Um diefe iertge Meynung zu wider 
legen, höre man was Hufeland “) ſagt: „Es glaubt 4 
„mancher, daß es voͤllig einerlei ſei, wenn man dieſe fies { 
ben Stunden fehliefe, ob des Tags oder des Nachts. Man 
„uͤberlaͤßt ſich alſo Abends ſo lange wie moͤglich ſeiner 
Luſt zum Studiren oder zum Vergnügen, und glaubt 
„es völlig beizubringen, wenn man die Stunden in den 
„Vormittag hineinſchlaͤft, die man der Mitternacht 
„nahm. Aber ich muß jeden, dem ſeine Geſundheit 
„lieb iſt, bitten, ſich vor dieſem verfuͤhreriſchen Irr⸗ 
„thume zu huͤten. Es iſt zuverlaͤßig nicht einerlei, fies 
„ben Stunden am Tage, oder ſieben Stunden des 
„Nachts zu ſchlafen, und zwei Stunden Abends vor 
„Mitternacht durchſchlafen, find für den Koͤrper mehr 
„werth, als vier Stunden am Tage., Ueberhaupt 
muß man dieſen ganzen Abſchnitt leſen und wohl be⸗ 
herzigen. ü 

Zum Schluſſe dieſer Betrachtung will ich noch jet 
nen, wahrhaft goldnen Spruch des J. Wesley allen 


*) Am angeführten Orle. zr. Th. S. 143. 


* 8 x eo. 
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beten ncörheflig empfehlen, 1 1 das Dafıyn auf 
i dieſer, wirklich nicht ſo ſchlimmen Welt, als man ſi 155 
gewoͤhnlich ausſchreiet, noch in etwas werth iſt. 
heißt: „Früh zu Bett und früh wieder auf, a 
Menſchen gefund, weile und reich.“) Die Befol⸗ 
gung deſſelben wird gewiß die e Versprechungen 
e folien. . f 


Zu 05 Familie, die wir jetzt betrachtet babe, 
1 auch noch der Mitte zuſtand des menſchlichen 
Körpers, wo weder eigentlicher Schlaf „ noch wirklich 
wachender Zuſtand vorhanden iſt, jene Wiege und jener 
Entſtehungszuſtand. der Traͤume, ich meyne den 
Schlummer. Gewoͤhnlich findet man ihn, entwe⸗ 
der vor dem wirklichen feſten Schlafe, oder auch vor 
dem Erwachen. Er iſt derjenige Zuſtand, worinne 
uns oft die gluͤcklichſten Träume beſeeligen, wo wir 
hinuͤbergezaubert in gluͤcklichere Gefilde aller Erdenmüs 
hen vergeſſen, und jedes Elend, das uns in⸗ dem wirk⸗ 
lichen Leben niederzudruͤcken drohete, hier unter unſern 
Fuͤßen ſehen; kurz diejenige Lage, worinne wir alle 
unſere liebſten Wuͤnſche erfuͤllt ſehen. Schade nur, daß 
dieſer glückliche taͤuſchende Zuſtand beim Erwachen durch 

die kalte Wirklichkeit zerſtoͤrt wird. Aber nicht blos 
begluͤckende Traͤume findet man, ſondern auch eben ſo 
haͤufig das Gegentheil 1 nemlich aͤußerſt quälende und 
Mete Träume, die demjenigen, der damit gez 


) Early to bed, and early arife, Makes the man heal- 
thy, wealthy and wiſe. S. Hufeland im angef, Wer⸗ 
ke. zr. Th. S. 147, 


- 
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plagt iſt, Kölfenanofe empfinden Inffen. Es entſteht 
demnach nun die Frage: wie find Traͤume zu vermei⸗ 
den? Um dleſe gehörig beantworten zu koͤnnen, muß 
man erſt auf die Entſtehung und Urſachen der Träume 
zurückgehen, damit wenn dieſe ver mieden werden, die Wir⸗ 4 
kungen derſelben; nemlich die Traͤume auch wegfallen 
muͤſſen; denn wo die Urſache fehlt, Hört auch die Wir⸗ 
kung auf (ceflante cauſſa, ceſſat effectus) Meiſten⸗ 

8 theils entſtehen die Träeme aus unvollkommner Aus⸗ x 
führung der Ideen, die vor dem Schlafengehen abgen 
brochen wurden. Die Seele, bei welcher die Einmal 
aufgeregte Thaͤtigkeit, ſelbſt bei anfeheinender Ruhe 
fortwirkt, ſetzt dieſe Ideen fort und führt ſie weiter aus. h 
Kommt nun dazu, daß der Koͤrper nicht durch Thaͤtig⸗ ; 
keit ermüdet iſt, oder daß man viel, oder kurz vor 
Schlafengehen gegeſſen hat, und etwa noch dazu auf 8 

N dem Rücken liegt, fo iſt unruhiger Schlaf, Schlum⸗ 
mer und Träume unvermeidlich. Nun komint es haupt⸗ 
ſäͤchlich auf die in der Seele aufgeregten Ideen an, die 
man vorher bearbeitete, ehe man ſich zur Ruhe begab. 
Sind dieſe angenehm, traurig oder ſchreckend, ſo were 
den auch die Traͤume von dieſer Art ſeyn. St 22777 
ne ſehr lebhafte Idee, und findet ſie ſich bei einem 

Menſchen von aufgewecktem Geiſte, ſo entſteht nicht 
blos Sprechen im Schlaf, ſondern es koͤnnen ſon 
gar willkührliche Bewegungen ſich damit verbinden, 
und alſo Nachtwandeln entſtehen. So erzaͤhlt 
Tiſſot 0 ein Beiſpiel eines Studierenden, der nach 

einer 


) Von der Geſundheit der Gelebte S. 39. 


einer heftigen, zweimonatlichen Anſtrengung ein Nachts 
wandler wurde. Dieſer ſtieg/ ſobald er eingeſchlafen 
war, es mochte bei Tage oder bei Nachte ſeyn, auf, 
und arbeitete ſcheinbar in dieſem Anfall, legte ſich auch, 
wenn er ein gewiſſes Quantum abſolvirt hatte, zu 
Beete, und ſetzte hier feinen ordentlichen Schlaf fort. 
Vet dieſem war die Idee des Arbeitens fo feſt in ſeil er 
3 Seele, daß dieſe hierdurch angereizt, die Gliedmaßen 
des Körpers, die zu dieſem Geſchaͤfte noͤthig find, in 
Bewegung ſetzte. — Doch kann man jenen Satze 
daß die Träume, von der nemlichen Art ſeyn müßten, 
wie die vor dem Schlafengehen gehabten Gedanken, 
nicht als allgemeine Regel gelten laſſen; denn man fin⸗ 
det zuweilen Träume, deren Veranlaſſung man ſich 
gar nicht erklaͤren kann. Ja, manche derſelben ſchei⸗ 
nen etwas von Ahndungen Fünftiger Dinge, oder et: 
was prophetiſches ) zu haben, deren Erfuͤllung oder 
Ausgang aber meiſtens nur auf dem blinden Zufalle ber 
ruht. Man würde daher ſehr thoͤricht handeln, wenn 
man ihnen trauen wollte. Es wäre dieß eben jo viel, 
als wem man fein Schickſal dem blinden Ungefähr 
uͤberließ. Allen denen, die noch an Erfuͤllung der 
Träume glauben, mit geſpannter, aͤngſtlicher Erwar⸗ 
. dem Zutreſſen derſelben entgegen ſehen, und ſich, 
52 Dahin gehoͤrt zum Beiſpiel der merkwürdige Traum, 
welchen Valerius Maximus Dick. fact. I. 5. extern. 10. 
erhlt und mehrere ähnliche, aber neuere, die man 
in dem hier claſſiſchen Werke von Hennings von 
Träumen und Nachtwandlern, gufßezabit, und zum 
Theil echt gut erklänt findet. 
D 


77 Be Kir 2 
. 30 . m 
wenn fie etwas ſchreckliches andeuten ſollen, dadurch 5 
ihr Leden verbittern, empfehle ich den goldenen 
Spruch jenes juͤdiſchen Philoſophen % Trau? 
me ſind nichts anders, denn Bilder oh- 
ne Weſen. . e e 
7 3 8 mi 

Auſſerdem koͤnnen auch Traͤnme durch irgend 2 

nen heftigen Auffern Eindruck auf unſere Sinne entſtet 
hen. So kann ein heftiger Lichtreiz, der ſelbſt durch 
die Augenlieder duechwirkt) Träume von Brennen err 
regen. Ein dergleichen Belſpiel erzaͤhlt Stark: ) 
Es brannte bei Jemanden neben ſeinem Bette ein Vor⸗ 
hang. Der ſtarke Lichtreiz erweckte in dem Schlafen⸗ 
den die Idee des Brennens, und er traͤumte, das s 
ganze Haus brenne. Der Schrecken hieruͤber ver? 
ſcheuchte den Schlaf, er erwachte, und rettete hier- 
durch ſich und das ganze Haus. eh 

Will man alſo frei von Traͤumen bleiben, fo bes 


ſolge man das, oben zur Verhuͤtung der Schlafloſig⸗ 1 


feit angegebene Mittel, und dazu noch folgenden Vor⸗ 
ſchlag. Man beſchaͤftige ſich nach der Abendmahlzeit 

mit keiner ernſthaften, ſelbſt nicht einmal mit einer 
Lieblingsidee, und man wird, wenn anders eine Aufn 3 
- fern Reize, und kein uͤberladener, oder doch wenig- 


„ Sirach, Cop. 24. Vers 3. und berhaupt dieſes Capi⸗ 
tel bis zum ſiebenten Vers. 

ee) Jun den Aumerkungen zu Jadelot Lehre von der Na⸗ 
tur des gefunden menſchlſchen Körpers. Jeng 1753. 
S. 290. g 1? f 1 


Be 
ſtens kein gefüllter Magen dazu kommt, gewiß eines 
ruhigen, traumfreien Schlafs genießen. MR, 
2 . . 
Zweite r Ab ſchnitt. a 
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I Bom Schlafzimmer. 


1 * 


Alle, was bisher geſagt wurde, bezieht ſich blos auß 
den Schlaf, ſelbſt als Zuſtand. Nun auch noch etwas 
uͤber den Ort, worinne man dieſen Zuſtand verlebt. 3 


! N 2 re a NAT. 810 
Das Schlafzimmer iſt ein für die Geſundt 
heit und das Wohlbefinden der Menſchen, aͤuſerſt wich 
tiger Ort, von deſſen Salubritat die Verlängerung oder 
Verkuͤrzung des frohern oder guglvollern Lebens feiner 
Bewohner abhängt. Leider iſt dieſer immer noch, ſo 
wie das nicht minder wichtige, und eben ſo ſehr auſſer 
Augen gelaffene Kinder- und Erziehungszimt 
mer etwas, das wenigſtens bei dem größten Theile / 
zum entſetzlichſten Schaden der Menſchheit, ſo ganz 
vernachlaͤßigt wird. Wenn man bedenkt, daß das 
Schlafzimmer der Ort iſt, worinne man den größten 
Theil feines Lebens in einem leidenden Zuſtande zu⸗ 
bringt, ja, daß man an keinem andern Orte während 
des thätigen Lebens, ſo lange in Einer Lage bleibt; 
daß ferner der Körper während des Schlafs durch die 
Euſchlaffung weit faͤhiger iſt, von Krankheitsfroffen ans 
geſtetkt zu werden, fo muß man zurückſchaudern über 
N Pr 


52 


die Glelchguͤltigkeit, womit man noch immer, ſelbſt 
in gebildetern Ständen, dieſen Ort behandelt. Ges 

woͤhnlich! verlegt man es in Stubenkammern, oder in 
einen entlegenern Theil des Hauſes, den man zu weis 
ter nichts anders anwenden kann, und glaubt, daß es 
ſchon hinlaͤnglich ſey, wenn man nur einen Ort zum 
Schlafen habe, unbekuͤmmert dacuͤber, ob dieſer Ort 
die Geſundheit und das Leben um zehen oder zwanzig 
Jahre verkürzt. Miaoͤchte man doch auch endlich eint 
mal uͤber dieſen Punkt heller denken lernen, und fi 
bemühen, auch hierdurch einen großen Schritt zur wirke 
lichen Verlängerung des Lebens zu thun. Bei Beur- 
theuung dieſes Gegenſtandes müſſen folgende Umſtände, 
von denen die Geſundheit und Zutraͤglichkett des Schlafs 
zimmers, und der Nutzen des Schlafs fuͤr den ee 
per abhängt, Fa erwogen werden. 


* 


1. Ort und eigenschaften des Scleltnmerk * 


Die Eigenſchaſten, die ein Schlafzimmer haben 
ae wenn es als Deförderungsmittel eines gefunden 
Schlafs angeſehen werden ſoll, b in em 


bie en: 


er 6 muß 1 doch, luftig, doch 
aber ohne Zug ſeyn, denn Zug wuͤrde den 
on Körper leicht erkaͤlten, und ihn rheumatiſchen 
Beſchwerden ausſetzen; auch iſt es gut, wenn 
es im Sommer dem Winde, und im Winter 
der Sonne ausgeſetzt iſt. Am beten iſt es, wenn 
es gegen Morgen ent. e 


BER N 
| WB. 
SR 63 ES in der Hohe, ) das heißt, etwa im 


zweiten oder dritten Stockwerke, abe namals 
an der Erde ſeyn. RR SR 


x 
* 


0 
5 ee Es muß tilt und dunkel ſeyn. Bal je 
0 weniger aͤuſſere Eindruͤcke auf uns wirken, deſto 
beſſer kann der Koͤrper und die Seele ruhen. 
Schon daraus ſieht man die Zweckwidrigkeit jes 
ner vornehmen Sitte, Nachtlichter zu brennen; 
denn der Ahe verurfacht uns einen umuhigen 
. r 
50 Es muß eine geſunde Lage haben, das 
heißt, es dürfen keine Orte, welche die Luft ver⸗ 
peſten, als Miſtſtaͤtten, Schlachthaͤuſer, Fleiſch— 
maͤrkte, Kirchhoͤfe, oder Werkſtaͤtte von Kuͤnſt⸗ 
lern und Handbverkern, durch deren Arbeiten 
ungeſunde, ſelbſt giftige, Duͤnſte verbreitet wers 
den, als da ſind Schmelzhuͤtten, Schriftgieße⸗ 
5 reien, Kalkbrennereien und dergleichen, in der 
‚Nähe ſeyn. Durch alles dieſes wird die Luft 
vergiftet; davon unten bei der Luft des Schlaf⸗ 
zSimmers . vorkommen wied. 


5 Doch nicht zu hoch, weil eine hohe Luft trocken und 
fein iſt, das heißt, weniger groͤbere Beſtandtheile und 
Beimiſchungen hat, als eine Atmoſphaͤre niedrigerer 
Gegenden; auch wechſelt in jener die Temperatur zu 
ſchnell ab. Aber dieß alles gilt nicht von unſern ge⸗ 
woͤhnlichen drei bis vier Stockwerke hohen Haͤuſern, 
ſondern nur von boͤhern Gegenden. 


en 


SH einge eines 1 EEE % 
4% mers iſt Trockenheit. Nichts iſt ſchaͤdlicher 
als ein dumpfiger, feuchter Sciafort. Man 
erkennt dieſe Lebens und Geſundheitsnachtheilis 

ge Eigenſchaft daraus, daß das Schlafzimmer 0 

0 auf, oder wohl gar halb unter der Erde iſt, fer 7 

ner, daß ſich Waſſertropfen an den Wänden an⸗ 

ſetzen, die dann oft in groſfer Maſſe herablaus 3 

fen; daß ferner nach großer aͤuſſerer Kälte ſich f 
dieſe feuchten Duͤnſte, wenn die Kalte gelinder Bi 
wird, wie Schnee an den Wänden anfegen, welt 
ches man im gemeinen Leben mit dem Ausdru - 
cke: Die, Wande ſchlagen aus, belegt. Alles 
dieß find aber nur Kennzeichen von einem hohen 

Grade der Feuchtigkeit; den geringern Grad er⸗ N 

kennt man daraus, daß alle daſelbſt aufbewahr⸗ 

te Sachen, beſonders Lederwerk und Papiere, 
leicht mit einem grünlichen Moder überzogen” 
werden. Der Schaden, den ſolche kuͤhle u und 
feuchte Wohnungen erzeugen, verdiente wohl | 
die Aufmerkſamkeit einer jeden medikin iſchen Po- 
lizey, und es ſollte billig zum Geſetz gemacht 
werden, daß keine, nur etwas feuchte, Unterſtu⸗ x 
be, weder zu Wohnungen, und noch weniger 
15 Schlafzimmer vermiethet wuͤrde; beſonders 
deswegen, weil dieſe Bruthoͤhlen der Krank⸗ 

20 we beſonders der durftigern Menſchenclaſſe 
wegen des wohlfeilen Preiſes zu Theil werden, 
bei welcher ohnehin wegen Mangel an der noͤthi⸗ 

gen. Erleichterung des Lebens, die Anlage zu 
Krankheiten groß genng iſt. Liegt nun vollends 
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eine ſolche Stube an einem, e at aa ö 
3 5 duͤnſtenden Orte, das heißt, gehen etwa die Fene 
ſter in den Hof, worinn vielleicht Viehſtaͤlle und 
Miſtſtaͤtten find, und bewohnt, wie dieß ges 
woͤhnlich der Fall iſt, dle zahlreiche Familie den 
Tag über denjenigen Ort, welcher ebenderſelben 
93 des Nachts zum Schlafzimmer dient, ſo wird 
die Luft fo ſchlecht, daß man, wenn fie eudio⸗ 
metriſch unterſucht wird, wirklich mehr, als 
5 blos erſtaunen muß wie es nur moͤglich iſt, daß 
Menſchen, in dieſem wirklich giftigen Elemente 
noch exiſtiren konnen. Kommt nun noch derer 
nuß ſelenit oder tuffſteinhaltiger Waſſer, (von 
welcher Art die meiſten hieſigen Brunnen ſind) 
W als das gewoͤhnliche Getraͤnk der Armen zu einer 
ſolchen Wohnung, ſo darf man ſich wohl nicht 
mehr über, die fo häufigen: Erſcheinungen von 
Gicht, Fluͤßen ( Aheumatismen) Contractionen 
und dergleichen Krankheiten, unter dieſer Men⸗ 
En ſchenelaſſe e i 8 


„IJ 


Doch ich ie sh diefer Abſchweiſung, die nichts 
weniger als uͤbertrieben iſt, ſondern die jeder taͤglich in 
der Natur beobachten kann, wenn er nur will, zus 
rück, — Da viele von, dieſen erforderlichen Eigen⸗ 
ſchaften den Alkoͤfen, die auch gewoͤhnlich blos zu 

N Schlafzimmern benutzt werden, abgehen, und da ſie 
meiſtens keine Fenſter haben, wodurch ein Luftzug ge⸗ 
macht werden konnte, fo kann man fie durchaus nicht 
als geſunde Schlaforte betrachten. — Uueberhaupt 
aber findet man, wenn man ein gewoͤhnliches Schlaf— 


* 
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1 zimmer anſieht, eine Menge Gerithſcaſten darinne, 


welche blos der Ueberfluß, oder die Liebe zur Bequem 
lichkeit oder zum Prunk erfand, und welche zum. Theil 
nur da zu ſeyn Ideinen, um das menſchliche Leben 
noch mehr zu verkuͤrzen. Da ſieht man hoch aufge⸗ 17 
thuͤrmte Federbetten, deren Geſtelle mit dichten Gars 
dinen verwahrt iſt, und vor welchen noch en f 
ſtehen. Dort ſtehen Nacht geſchirre aller Art und x Form, 
Nachtlichter und Waͤemflaſchen. Die Fenſter ſind von 
auſſen mit Laden, und inwendig mit Papi erg 
verſehen, die Thuͤren ſind doppelt; alles dieſes darum, 
damit kein lebeneſtürkendes, friſches Luͤftchen 19 1 
als das wenige, was bei Eroͤffnung der Thuͤre fi ſich 
gleichſam hineinſtiehlt, die, in einem ſolchen mne 1 
ſtagnuirende faule, oder durch Wohlgerüche aller 7 
verpeſtete Luft, in Bewegung ſetzen moͤge. — oh 
aus ſieht man, daß die mehreſten dieſer, faſt in jedem 
Schlafzimmer ſich findenden Geraͤthſchaften, entweder 
ſelbſt die Luft durch ihre Ausdünſtung verderben, oder 
doch wenigſtens Urſache ſind, daß die verbrauchte, und 
deshalb verdorbene Luft nicht entweichen kann. Man 
entferne alſo alles aus dem Schlafzimmer, was necht 
unumgaͤnalich techn iſt, und ſorge babe fur einen 
n Schlaf. . 


2. Luft des e 


Die Luft iſt, wie bekannt, das Element, worin 
ne wir zu leben beſtimmt find, und uns alſo das, was 
den Fiſchen das Waſſer iſt. Dieſer Analogie zu Fol 
ge iſt ſie nicht blos da, um ein- und wieder ausge 
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achmet zu werden, um dadurch den Kretslauf des Blut 
tes zu befoͤrdern und zu unterhalten, ſondern ſie ent— 
haͤlt auch ein, für unſere Maſchine ſehr weſentliches 
und noͤthiges Princip, den Sauerſtoff, der gleichſam 
die feinfte, aͤtheriſche Nahrung unſers Lebens iſt. Die 
Alten, denen die erſt neuerer Zeit gemachten chemiſchen 
Zerlegungen und Entdeckungen in der Lehre von den 
Gasarten unbekannt waren, ahndeten auch ſchon fo etz 
was in der uns umgebenden atmosphärtichen Luft, weil 
ſie auf dem Wege der Erfahrung darauf geleitet wurs 
den, und nannten die ſen ihnen unbekannten Stoff Les 
bens nahrung (pabulum vitae). Dieſe Lebenss 
nahrung muß man aber in der Luft, die wir genießen, 
in gehoͤrigem Verhaͤltniß zu erhalten ſuchen, damit ſie 
| ſich weder zu ſohr anhaͤufen koͤnne, wodurch ſonſt die 
ſchnellſte Lebensconſumtion, erfolgen wuͤrde, noch auch 
zu ſehr vermindere, wodurch uns fonſt die, zum Ath⸗ 
men und zur Erhaltung des Lebens untauglichen Bes 
ſtanotheile allein uͤbrig bleiben. — Hier alſo einige 
A Worte über die atmosphaͤriſche Luft. i 


W Bram uns überall 10 9 Luſt gehoͤrt 
nicht zu den chemiſch einfachen Gasarten, ſondern bes 
ſteht aus einer Miſchung zweier verſchiedener Luftarten, 
nemlich aus dem Sauerſtoffgaſe, oder der Lebensluft, 

und dem Stickſtoffgaſe. Das Verhaͤltniß der Mis 
ſchung iſt ſehr verſchieden, gewöhnlich aber beträgt die 

Beimiſchung des Sauerſtoffgaſes 0,73, und die des 

Stickſtoffgaſes 0,27. Auſſerdem findet man nun in diet 
ſer Zuſammenſetzung viele andere Beimiſchungen, die, 
wenn fie ſich häufig und anhaltend darinne befinden, 
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dem Susjecte, welches dergleichen Luft athmet, in der 
Länge der Zeit nachtheilig werden können. Dahin ger 
hoͤrt beſtändiger Staub, wee ſich dieſes zum Beiſpiel 
in ben Mühlen, bei Friſeurs, Steinarbeitern und an⸗ 
dern Gewerben findet, ferner ſchadliche Duͤnſte; ſelbſt 
Krankheitsſtoffe (miasmata) ſollen ſich in der Luft auf 
löſen und durch dieſe anſtecken koͤnnen. Das Stick; 
ſtocfgas für ſich allein iſt ganz unathembar (irreſpira⸗ 
Bei) folglich muß die Luft, worinn ſich ein Uebermaaß 
deſſelben befindet, allen Geſchoͤpfen, deren Exiſten; 
von der Reſpttation abhängt, ſchaͤdlich oder toͤdtlich 
ſeyn Verſuche, die man in dieſer Ruͤckſicht damit ans 
geſtellt hat, haben es auch wirklich erwieſen. — 
#- 5 Pi 


_ 


um aber deutlich zu werden, wollen wir dieſe 
beiden Beſtandtheile der atmosphaͤriſchen Luft, etwas 
näher, fo viel es nemlich hier der Ort erlaubt, betrachh 
ten. Zuerſt vom Sauerſtoffgaſe. Dieſe Luft⸗ 
art, welche fir ſich allein, das heißt, in ihrem reis 
nen, unvermiſchten Zuſtande, ſchwerer als die atmos- 
phärtiche Luft iſt, findet ſich in der ganzen Natur nir⸗ 
gends ganz rein und frei, ſondern immer gemiſcht. 
Auf künſtliche Art erhält man fie aus friſchen, bes 
ſonders ſaftigen Pflanzen beim Sonnen- 
lichte. Auch will man fie in verſchiedenen bla fir \ 
gen Behältniffen der Pflanzen gefunden 
haben. *) Mehrere cryptogamiſche Gewaͤcht 


) So fol fie in den Blaſen des Blaſen-Tang's) 


(Fucus veſiculoſus) und in den oufgeblaſenen Frucht⸗ 
huͤlſen der Blaſen Senne (Colutea arboreſcens) 


ſe, (welche Linne“s vier und zwanzigſte Claſſe ausmat 
chen) beſonders Moofe und die Gattung von Waſ⸗ 

ſerfa den (Conferva) ſcheiden fie in großer Menge 

ab. Auſſerdem erhaͤlt man ſte am keichlichſten, aber 
freilich nicht ſonderlich wohlfeil, aus ſchmelzendem 
Salpeter, oder eben fo reichlich und noch wohlfei⸗ 
ler und mit mehrerm Vortheile aus dem gluͤhen den 
Braunſteine. Ihr Charakter iſt, daß ſie das Ver; 
brennen und das Athmen der Thiere ſehr gut befoͤrdert, 
aber während deſſelben auch, wo nicht ganz, doch zum 
Theil verlohren geht. Sehr ſchwerflüßige Subſtanzen, 
wie etwa das Eiſen iſt, fließen leichter und ſchneller 


* 
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uu finden ſeyn. Verfloſſenen Sommer machte ich ei⸗ 
nigemale im pneumatiſchen Apparate den Verſuch mit 
den Fruchthülſen der Blaſenſenne, welche der biefige- 
2 Park in ziemlicher Menge darbietet, aber mein Reſul⸗ 
lat war, daß ich nur gemeine atmosphaͤriſche 
Luft erhielt, worinne der Antheil des Sauerſtoffga⸗ 
ſtes auch nicht gröffer war, als in der, dieſe blaſigen 
Hilfen umgebenden auſſeren Luft. Vielleicht mochte 
aber der ſchlechte, feuchte, Fühle, und mit wenigem 
; Sonnenſchein vergeſellſchaſtete Sommer Einfſuß dar⸗ a 
auf haben, daß ſich das Sauerſtoffgas nicht in groͤßfe⸗ 
rer Quantität fand. Ich werde, wenn ich dieſes Jahr 
anders die Gelegenheit habe, dieſen Verſuch öfterer 
und zu verſchiedenen Zeiten wiederholen, um mich von 
der Wahrheit meiner vorigen Refultate inniger zu 
überzeugen. Die in den Behaͤltuiſſen des Blaſen⸗ 
taug's enthaltene Luft muß ein, an dem Meere woh⸗ 
nender Naturſorſcher unterſuchen, weil djeſe Pflanze nux 
in dem Oerane zu finden i. 
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als in 11 Luft, und der Glanz der brennenden 
Koͤrper in dieſer Luftart iſt den Augen unerträglich. . 
Man kann verſchiedene Anwendungen davon im bürgers 
lichen Leben machen, und ſie auch hauptſäͤchlich zur 
ettung von Perſonen anwenden, die in nicht atheme 
baren Luftarten erſtickt ſind. Auch zur Heilung ver⸗ 
ſchiedener Krankheiten iſt ſie beſonders in England * 
boten und A worden, e 


Betrachten wir nun den weten Oeſtandtheil ber 
atmosphaͤriſchen Luft, das Stickſtoffgas, ſo fin⸗ 
den wir ganz das Gegentheil von dem Sauerſtoffgaſe, 
Das Stickſtoffgas iſt nemlich nicht im Stande weder 
das Athmen zu befoͤrdern, noch das Verbrennen zu uns 
terhalten. Thiere, die man in dieſe Ula ere 
ſterben an Erſtickung, und fie iſt ſelbſt nach neuern 
Verſuchen nicht im Stande, das Wachsthum der Plans 
zen zu unterhalten, wie inan ehedem glaubte. Sie 
findet ſich nach der Abſcheidung des Sauerſtoffgaſes aus 
der atmosphaͤriſchen Luft, welches man dadurch bet 
wirkt, daß man Lichter ſo lange in einem eingefchloffes 
nen Raume brennen läßt, bis fie verlöfchen, oder, daß 
man Thiere darinne leben und erſticken läßt. Auch iſt 
ſie in den Schwimmblaſen der Fiſche enthalten. 


Vergleicht man die Wirkung beider Gasarten 
mit einander, fo muß man, nach unpartheiiſcher Pruͤ⸗ 
fung, der einen ſowohl, als der andern, die Schluß⸗ 
folge ziehen, daß ſie im ganz reinen und unvermiſch⸗ 
ten Zuſtande zum Athmen untauglich und unſchicklich 
ſind. Denn obwohl das Sauerſtoffgas zu den eina⸗ 


; 
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doch für ſich allein, als ein zu ſtarkes Reizmittel, un 
fere Maſchine ſchuell zu Grunde richten. Wir wuͤrden 


uns zwar 55 und unſere Kräfte erhöht finden, aber 


eben diefe Erhi ung würde mit ſchnellerer Aufreibung 
verbunden ſeyn, das heißt, wir würden ſchnell leben. 
— Das Stierſtoſfgas hingegen würde dieſe wohlhätis 
gen Empfindungen nicht verurſachen, ſondern gleich 
feindlich auf unſern Koͤrper wirken. Wir würden, 
wenn es ſi ſich zu ſehr in unſerer Atmosphaͤre anhaͤufte, 


augenblicklich aufhören zu leben. — Guͤtig miſchte 


daher die wohlchaͤtige Natur jene uns zum Leben und 
Weben beſkimmte Fluͤßigkeit, die weder unſer Athmen 
hindert noch befoͤrdert, aus zwei, ſich ganz unaͤhnli⸗ 
9 Ri ‚enrgegengefeßt wirkenden Gasarten. 1 


— 


Wenn man nun das Geſagte ff unſern led 


ſtand, auf die Schlafzimmeratmosphäre anwenden 


will, ſo werden wohl folgende Punkte als Haupterfor⸗ 
derniſſe einer guten, zum Athmen tauglichen Rufe nicht 


ö u uͤberſehen ſeynt 


) Man ſehe darauf, daß immer reine und fris 
ſche Luft im Schlafzimmer vorhanden ſey z 
denn reine, das heißt, im gehoͤrigen Verhaͤlt⸗ 

niß mit Sauerſtoffgas, ohne groͤbern Zuſatz, deſ⸗ 
ſen oben erwaͤhnt wurde, gemiſchte Luft, iſt eben 
ſo gewiß das groͤßte Erhaltungsmittel des Lebens, 
als eingeſchloſſene verdorbene Luft das feinſte und 

kl ðhͤdtlichſte Gift iſt; und wer alfo. fein Schlaf 
zimmer (welches auch, beilaͤufig geſagt, von dem 


| thembaren (reſpirabeln) Luftarten gehört, fo wuͤrde es 


1 | 8 
F N N 8 : 
Wohnzimmer gilt) beſtaͤndig feſt verſchloſſen haͤlt, 
der übt eine langſame, feine Vergiftung an ſich 
ſelbſt aus. Man erkennt die Reinigkeit einer 
Zimmeratmosphaͤre doraus, wenn man beim 
Eiutritt in ein ſolches Gemach keinen Geruch, N 
weder angenehmen noch unangenehmen ſpuͤrt, und 3 
eben fo frei und unbeklommen darinne athmet, 
wie in freier oder uneingeſchloßner Luft, Man er⸗ 
hält eine reine friſche Luft, durch einen beitändie 
gen Umtauſch der verbrauchten Lust, oder derjes 
nigen, die durch Einathmen einen großen Theil 
ihres Sauerſtoſfgaſes verlohren hat, mit friſcher 
ungebrauchter aus der freien Natur (denn die bes 
fie und verhaͤltnißmaͤßigſte Miſchung iſt gewiß die 
von der Natur ſelbſt gemachte, die atmosphaͤ ek 
riſche Luft) dieſen Umtauſch befördert man durch 
einen beftändigen Zug während des. Tags, durch 
Offenhaltung der Fenſter, die aber beim Schi 
fengehen geſchloſſen werden muͤſen. Beibeftäns 
digem Zuhalten der Thüren und Fe ſter, wird 
die nicht in Bewegung geſetzte Luft, ſelbſt wenn 
ihr durch Athmen kein Sauerſtoffgas entzogen 
wuͤrde, ſo gut faul wie ſtehendes Waſſer. | 
2) Man vermeide die Nachtlichterz denn 
weil durch das Verbrennen, wie im Vorherge⸗ 
henden gezeigt wurde, das Sauerſtoffgas der ats 
mosphaͤriſchen Luft aufgezehrt wird, und dieſe 
dadurch an ihrer Ausdehnung verliehrt, ſo iſt 
leicht einzuſchen, daß auch in dieſer Ruͤckſicht 
die Gewohnheit Nachtlichter zu brennen, ſchaͤd⸗ 


„ | RER 
llch und lade a Es bleibt, besonders 
2256 ben mehrere Lichter in einem kleinen Zimmer 5 
bennen, wor inn vielleicht auch wohl etliche Per: 5 
ten zuſammen ſchlafen, am Ende blos das 
115 Suck toſfoas der atmosphaͤriſchen Luft übrig, 
s welches aber zum Athmen nicht tauglich iſt⸗ — 
Das nemliche gilt von Heitzung des Schlaf⸗ 
Br zimmers durch Kohlen, die in keinem Cas 
mine oder Ofen, ſondern in bloßen Kohlen⸗ 
91 becken oder Feuerſtuͤbchen ſtehen, wiewohl auch 
N roch andere Umſtaͤnde hierbei mit zuſammentreft 
255 fen. — Auch gehoͤrt hteher das Rank ern, 
e nicht, wie man glaubt, die Luft ver 
beſert, 8 tech macht. 


5 Eben ſo DENE iſt der Gebrauch, Blumen 
und Blumenzweige die Nacht uͤber im 
5 Schlafzimmer ſtehen zu laſſen. Denn alle Pflan⸗ 
zen dunſten bei Nacht Stickſtoffgas aus, ſtatt 
„ daß ſie bei Tage im Sonnenſchein, das, bein 
ſhieriſchen Leben ſo heilſame, Sauerſtoffgas von 
ſich geben. Beſonders vermeide man ja das 
Aufſtellen der Blumen, hauptſaͤchlich ſtark rie⸗ 
cender, im Schlafzimmer. Zu dieſen ſtarkrie⸗ 
chenden Blumen gehören bekanntlich weiße Lilien, 
Tauberoſen, Veilchen, Geißblatt Bohnenbluͤ⸗ 
15 then, Roſen, Orangenbluͤthen, Narciſſen, J Sons - 
quillen, Hyaeinthen, Oleander, jo wie uͤber⸗ 
an alle wohlriechenden Gartenblumen. Alle 
dieſe Blumen verpeſten durch ihren angenehmen 
Geruch die Luft, erfüllen f ſie mit en 
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64 2 
und mochen ſie bübubch zum Athmen PER | 
Nur einige Beiſpiele von den toͤdtlichen, oder, 
wenn auch dieſes nicht war, wenigſtens von den 
nachtheiligen Wirkungen des Aufſtellens der 
Blumen in Schlafzimmern, will ich hier ſtatt 
mehrerer anfuͤhren. So erzaͤhtt Triller 97 
daß eine Gräfin von Salm, die in ihrem 
Schlafzimmer einen Blumentopf mit Veilchen 
gefüllt ſtehen hatte, in derſelben Nacht an einem 
Schlagfluſſe geftorben ſei. — Ein anderes Bei⸗ 
ſpiel giebt eine junge Dame zu Toulouſe, die ihr 
Zimmer mit Blumen zu ſchmöcken gewohnt war, 
und deswegen im Frühjahre 1780 bald ein Opfer 
ihres Lieblingsgeſchmacks geworden waͤre. Sie 
hatte nemlich ihr Schlafzimmer mit Hollunder 
«(Syringa) geſchtnuͤckt. Durch die Aushauchung 
dieſer Blumen war die Luft ſo vergiftet worden, 
daß ſie kaum noch Kraft genug hatte, zu klin⸗ 
geln. Ihre herbeieilende Kammerfrau oͤffnete 
die Fenſter, und verurſachte hierdurch der freien 
Luft Zutritt, wodurch die Perſon gerettet wur⸗ 
de. — Ferner: ein Dam; welcher verreifer 
te, ließ ſich unterwegs von einer bluͤhenden He⸗ 
cke eine Monge von Geißblatt (Je laͤnger je lie⸗ 
ber, Lonicera Periclymenum Lima) pflücken, 
um ſich an dem Geruche zu laben. Aber, nicht 
Zufrieden, die ene Düfte dieſer area 
z’ den 


) Diſſert. de morte Fabia ex nimio Wen n eder in 
, Vol, I. p. 240. 
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den Tag be genoſſen zu haben, wollte er fie 

hr noch des Nachts athmen. Man ſetzte alſo 
auf fein Geheiß den Blumentopf ins Schlafims 
mer. Aber in der Nacht erwachte er unter er— 

ſtickenden Anfällen, konnte kaum ſprechen, und 
Mund und Naſe waren ihm voll von dem Geru, 
er che der Blumen. Durch Oeffnung der Thuͤre 
und der Fenſter, durch die hereinſtroͤmende fri⸗ 

ſche Luft und die Eutfernung der Blumen, des 

kam der Mann Linderung. Eine Mattigkeit und 
eine Akt von Lähmung der Zunge, die laͤn ger als 
einige Tage anhieft, war die Folge ). — Fur 
b ner zwei junge Leute ſchliefen in einem nicht gar 
großen Zimmer, worinn ein Pomeranzenbaum 
ſtand. Mitten in der Nacht gingen zwei Bluͤ⸗ 
then deſſelben völlig auf. Die beiden Schlafen— f 
den erwachten unter einer heftig gen Angſt, wollen 
einander aber nicht ſtoͤren, ſondern halten alles 


+ 


moͤgliche aus, bis die Betaͤubung fo uͤberhand 


nimmt, daß einer den andern wecken will, und 
nun erſt eufen fie um Huͤlfe. Mit der geöffnes 
ten Thüre, in deren Nähe das Bett ſtand, merkt 
der eine Linderung, und ſpringt taumelnd aus 
dem Bette, macht alle Thuͤren auf, und muth; 
maßt nun, daß der Orangenduft die Urſache ſeyn 
moͤchte. Der Baum wird alſo, nachdem man. 
die aufgegangenen Bluͤthen bemerkt, aus dem 
Zimmer gebracht, und dieſes gelötet, worauf 


9 Goͤttingiſches Magazin x, Jahrg. 2. St. S. 199. ff. 
E 


N 


ſich auch een und ec weh, 
ren. *) . 


Br Das nemliche 91 von ae und re 1 
renden Subſtanzen, und auch von Ge 
würzen. *) Nie dulde man fie im Schlaf- 
zimmer oder in deſſen Nähe, denn ſie dunſten 
nicht athembare Luft aus, wodurch man e ſo 
ploͤtzlich umkommen kann. m | 

5) Man 6 des Tags das Schlaf. 

zimmer nicht, oder ſchlafe nicht in ei⸗ 

nem Wohnzimmer, weil durch die Verbrau⸗ 
chung der Luft, durch Athmen das Sauerſtoffgas 
dieſer eingeſchloſſenen Atmosphäre aufgezehrt, und 
ihr auch ſchuͤdliche Ausduͤnſtungen mitgetheilt 
werden. Doch laͤßt ſich dieß im Sommer noch 
etwas dadurch verguͤten, daß man den ganzen 

Tag uͤber die Fenſter offen erhalten, und alſo 

immer eine Erneuerung der Luſt ae, 

kann. N 


00 Man ſchlafe allein in einem etwas kleinen 
Zimmer, oder iſt dieſes groͤßer, ſo koͤnnen wohl 


„ Mehrere dergleichen Beiſpiele findet man. erzählt in 
Plenck Toxicologia, Viennae 1785. S. 32. fg. Donn⸗ 
dorf Natur und Kunſt 11. Band S. 291. ff. Jour- 
nal d. Luxus und der Moden 1792. December S. 
598, ff. 

**) Hiervon erzählt Plenck Toxicolog. S. 331. einige 
wichtige Beiſpiele. 
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etliche, doch nicht mehr als drei oder viere darin 

nen ſchlafen. Der Grund, warum ich dieſe Res 

gel angebe, wird aus dem vorhergehenden leicht 

zu entraͤthſeln ſeyn. Auch ergiebt ſich hieraus 

die Schädlichkeit der Schlafſaͤle bei gewiſſen Ins 

ſtituten, wenn ſie beſonders nicht hoch und ges 

raͤumig ſind, und eine verhaͤltnißmaͤßig zu große 

Anzahl ſchlafender Perſonen faſſen mäfien. 

5 Durch das viele Athmen und die Ausdünftungen 

wird nemlich die Luft vergiftet, und es koͤnnte 
alſo leicht, beſonders wenn die Anzahl der Betr 
ten vermehrt würde, und ein heißer Tag eintra⸗ 
ke, eine Ähnliche, wiewohl in ihrer Wirkung 
kleinere Begebenheit vorſallen, wie fle die Engs 
länder. in der ſchwarzen Höhle zu Calcutta er- 

lebten ). ; | 


) Man muß auch ſehr vorſichtig alles das ent: 
fernen, was unſer Körper als für ihn 
unbrauchbar oder ſchadlich abgefons 
dert hat, und welches durch ſeine Ausdünſtun— 
gen der Luft unſers Schlafzimmers einen uͤbeln 
Charakter geben koͤnnte. Dahin gehoren die 
Ausleerungen unfers Koͤrpers aller Art, ber 
ſonders die durch Stul und Urin. Man 
dulde ſie nie in dem Schlafzimmer, ſondern ge⸗ 
be den dazu beſtimmten Geſchirren einen Ort 
auſſer demſelben. Ferner gehört auch hieher die 
N E 2 


) Man ſehe Plenck am angef. O. S. 307. 
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nachtheilige Gewohnheit ſch muzi ge Wilde g 
im Schlafzimmer aufzubewahren. Man darf 
dieſes fo wenig wie das vorige erlauben. 


Di 


9 Daß man keine feuchten Sachen, als naſſe 5 


Wa ſche und dergleichen im Schlafzimmer duls 
den dürfe, als wodurch die, ſonſt geſunde, trock⸗ 
ne Luft leicht angeſteckt und verdorben werden 5 
wuͤrde . darf wohl nicht erſt erinnert werden. N 


9) Die Luft des Schlafßlimmers darf auch nicht 5 
mit groͤbern Beſtandtheilen, als zum 
Beilpiel, mit Staube, und was dieſem ähns 
lich iſt, geſchwaͤngert ſeyn. Deswegen 
muß das Schlafzimmer eine ſolche Lage haben, 
daß dergleichen ſchaͤdliche Beimiſchungen ſich nicht 
mit der Luft deſſelben vermiſchen koͤnnen. Des 


wegen iſt es nicht ſonderlich vortheilhaft, ſein 


Schlafzimmer in einer Muͤhle ſelbſt, oder in der 
Nähe derſeſben zu haben, weil der beſtaͤndige 
feine Staub ſich mit der Luft vermiſcht, und un⸗ 
‚fern Lungen 0 werden koͤnnte. 


10) Auſſer dieſen gräßern Beſtandtheilen tonnen de der 
Luft, durch die Nähe von Werkſtaͤtten der Kuͤnſte 
ler und Handwerker, deren Beſchaͤftigung uͤbele 
Ausduͤnſtungen giebt, oder durch die Nachbar 
ſchaft anderer, unathembare Luft ausduͤnſtender 
Orte, nachtheilige Eigenſchaften mitgetheilt wer⸗ 
den. Zu der erſtern Art gehören die Werks 
fiätte der Schriftgteher, bei deren zu. 
verarbeitenden Maſſe ein großer Antheil von 


fchadtichen ° Metallen ift, welche ae durch 
Feuer veraͤndert, auch wohl gar verfluͤchtigt wer: 
den konnen, und ſich alſo leicht der atmosphäris 
ſchen Luft beimiſchen, deren Verderbniß ſich ſchon 
durch den uͤbeln Geruch bei dergleichen Arbeit deuts 
lich offenbart. Eben dahin gehoͤren auch die Huͤt⸗ 
tenwerke beim Bergbau, wo ebenfalls 
ein mehrerer oder minderer Antheil von giftigen 
mineraliſchen Subſtanzen verfluͤchtigt, und der 
ubrigen Luft mitgetheilt wird. — Ein aͤhnli⸗ 
cher Fall iſt es bei den Kalkbrennereien, 
wo die Luft durch dieſe Art von Arbeit wirklich 
tödlich wird. So erzaͤhlt Plenciz ein Bei⸗ 
ſpiel von einer Frau und zwei Kindern, denen 
des Nachts aus der benachbarten Kalkbrennerei 
verdorbene Luft durch die geöffnete Thuͤre des ens 
gen Schlafgemachs zuſtroͤmte, und welche man 
am Morgen ſaͤmmtlich erſtickt fand. — Zur 
zweiten Abtheilung der ſchaͤdlichen Nachbarſchaf⸗ 
ten i wie auch ſchon oben erinnert 

wurde, Miſtſtaͤtten, Schlachthaͤuſer, 
Fleiſchmaͤrkte Cbefonders bei heißen Tagen) 
und, wiewohl dieß gewiß aͤuſſerſt ſelten der Fall 
ſeyn wird, auch Schindanger; ferner noch 
kothige Straſſen, ſtehende, faule 
Canale, Teiche und enge Kirchhoͤfe, 
auf welchen die Todten nicht tief genug begraben 
werden, oder, welche zu oft wieder ausgegraben 
werden muͤſſen. Alle dieſe Nachtheile fallen weg, 

f wenn der Kirchhof geräumig, frei, und vielem 
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Luftzuge ausgeſetzt, auch mit einem Graſe oder 
Baumen achſen. if BR 


\ 


* nu) Man vermeide 19 5 feiſchgeſcheuerte, 
friſch mit Oel oder Bleil farben ger 
mahlte, oder friſchgeweiſſete Schlaf; 
zimmer. Die Luft ſolcher Zimmer, beſonders 

dee letzten iſt ſehr nachtheilig. Denn fo erzählt - 
deer beruͤhmte Fr. Hoffmann ein Beiſpiel, 
wo drei Kinder, die in einem vor etlichen Tagen 

abgeweiſſeten Sa ſchliefen, innerhalb zwei 

Tagen an der B raͤune ſtarben. — Das nem— 

liche gilt auch von neugebaueten Häuſern. 

Sie koͤnnen unſerer Geſundheit den aͤuſſerſten 

Nachtheil bringen. Die Urſachen, warum, 

werden aus dem Vorhergeſagten W genug n 
geworden ſeyn. : 


2 Temperatur des Schlafimmere. 


Ein ebenfalls ſehr wichtiger und weſentlicher 
Punkt, auf welchen, bei der Beurthetlung von der 
Geſundheit eines Schlafzimmers, ſehr vieles ankommt. N 
Die Hauptregel bei dieſer Art von Beurtheilung iſt im 
mer: man erhalte im Schlafzimmer beſtaͤndig eine kuͤh— 
le Temperatur, das heißt, eine ſolche, deren Waͤrme— 
grad viel geringer iſt, als der des thieriſchen Körpers, 
Hierdurch erhaͤlt man immer einen ruhigen Schlaf, der 
nach dem Erwachen erquickend war, und mit einer Ems 
pfindung von wahrer Kraft begleitet iſt. Dieſe Er 


) Medic. rat, ſyſtem. Tom. II. p. 297. ) 


He R i 
era laßt f ſich aus folgendem ſehr leicht erklären: 


Der Schlaf iſt, nach dem Obengeſagten, gleichſam 


eine Pauſe des activen Lebens, ein Verzoͤgerungsmit⸗ 


tel der Lebensaufreibung. Bekanntlich aber iſt in eis 
ner hoͤhern und waͤrmern Lufttemperatur die Lebenscons 
ſumtion ſtaͤrker, als in einer kuͤhlern. Die Wahrheit 
dieſes Satzes beftätigen die Volker der waͤrmern Se 
genden „welche im Durchſchnitt genommen, ihr Leben 
nicht ſonderlich hoch bringen; dahingegen das kuͤhlere 
Clima ein Clima der Maͤſigkeit iſt, und hierdurch auch 
der Selbſtconſumtion Einhalt thut. Wenn man nun 
da, wo man Verzoͤgerung der Lebensconſumtion beab⸗ 
fi chtigen will, zugleich ein Mittel braucht, welches dien 
ſelbe wieder und wohl noch mehr beſchleunigt, ſo wird 
man ſeine Abſicht gewiß gänzlich verfehlen. Es hans 
deln alſo diejenigen ſehr zweckwidrig, die, um ihrem 
Gefühle den unangenehmen Eindruck der Kälte zu er— 


ſparen, ihr Schlafzimmer heitzen. Sie verliehren das 
durch die wohlthaͤtige Empfindung der wiederkehrenden 


Waͤrme, die einen uͤberſtroͤmt, wenn man einige Zeit 


* 


in einem kalten Bette gelegen hat. Schaͤdlich wird 


das Heitzen der Schlafzimmer, weil es, wie geſagt, 
die Lebensaufreibung befoͤrdert, und wenn man dann 


noch dazu in dicken Federbetten ſchlaͤft, ſogar beſchleu— 


nigt. Man ſchlafe alſo, ſelbſt im Winter, in ungeheitz⸗ 


* N Zimmern, auch wenn die Kälte beträchtlich feyn 
ſollte. Der Eindruck derſelben iſt nur momentan, und 


wird bald dem Gefühle der Wärme weichen. Fir ges 
woͤhnlich muß die Temperatur des Schlafzimmers ims 


mer mit der aͤuſſern Lufttemperatur im Verhaͤltniß ſte⸗ 


hen, doch mit der Ausnahme, daß ſie im Sommer 
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kuͤhler, als die atımosphärifche, und bei gar ſtrenger 
Kaͤlte, etwas hoͤher, als die duffere Temperatur ſeyn a 
muß. Dennoch aber muß fie, wie ich gleich zu An: 
ſange ſagte, jederzeit geringer ſeyn, als die des thie— 
riſchen Korpers, weil ein kaltes Verhalten die Lebens 
aʒaufreibung verhindert. — Doch macht auch hier das f 
verſchſedene Alter und der Geſundheitszuſtand der Men⸗ : 
ſchen einen Unterſchied. Sehr alte, oder auch an 
langwierigen, krafterſchoͤpfenden Krankheiten leidende | 
Perſonen, verlangen einen großern Waͤrmegrad, weil 
die thieriſche Warme ihres Körpers vermindert iſt. Letze 
tern kann man auch, in den mehreſten Fällen, mit ge⸗ 
hoͤriger Einſchraͤnkung und erſtern unbedingt und jeder h 
beit mehrere Wärme des Schlafzimmers, geſtatten. 
ERBEN, 
Zu der Temperatur des Schlafzimmers kann man 
auch noch die partielle Erwärmung der Schlaſſtelle rech⸗ 
nen. Hier alſo auch noch etwas von den Märms 
flaſchen. Sie ſind eine, für die Geſundheit ſehr 0 
nachtheilige Erfindung, denn durch fie wird die ſchwaͤ⸗ 
chende Wirkung der Federbetten noch nachtheiliger. Be 
ſonders find die Waͤrmflaſchen, die mit fiedens 
dem Waſſer gefuͤllt werden, die nachthelligſten. 
Sie ſchaden nicht blos durch ihre Waͤrme, ſondern 
noch vielmehr durch die feuchten Duͤnſte, welche aus ih⸗ 
nen hervorgehen, und in dem eingeſchloſſenen Raue 
des Bettes zurückgehalten werden. Wer nun weiß, 
welche nachtdeitigen Wirkungen feuchte Wärme auß den 
geſunden Körper hat, den wird auch von dem Schaden 
dieſer, unſerm Gefühle fo ſehr ſchmeichelnden Erfins 
dung uͤberzeugt ſeyn. Jeder geſunde Menſch follte als 
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fo 155 niemals, galbſt nicht in dem haͤrteſten Winter 
ſich einer Waͤrmflaſche bedienen. Sollten es aber dens 
noch ähnliche Umſtaͤnde, wie bei der Ausnahme des 
Heitzens der Schlafzimmer angegeben wurden, for⸗ 
dern, ſo erlaube man lieber eine Waͤrmflaſche 
mit erwärmtem Sande gefüllt, oder einen 
warmen Backſtein, ſtatt jener lebensnachtheili⸗ 
gen Erwaͤrmung. Sie fü ind nicht fo nachtheilig, und 
auch nicht ſo gefährlich, Denn zuweilen koͤnnen die 
mit Waſſer gefüllten, wenn die Duͤnſte des Waſſers 
nicht ausweichen koͤnnen, ſpringen, und alſo den im 
Bette liegenden Perſonen durch Verbruͤhung ſchaͤdlich, 

ja toͤdtlich werden, welches man bei den letztern ange 
gebenen Erwärmuns gen nicht is fürchten hat. 


II. Von der Schlofſtelie. 2 


Sie iſt der e um den ſich unſer gans 
zes Wohlbefinden, und die wohlthaͤtige Wirkung des 
. Schlafs dreht. Iſt ſie der Geſundheit gemaͤß, ſo wird 
man ſich gewiß auch der Vortheile, die ein guter Schlaf 
s gewährt, erfreuen koͤnnen. Die Erforderniſſe einer 
guten Schlafftelle, die jede, von welcher Art und 
Form ſie auch ſeyn mag, unabaͤnderlich erfüllen muß, 
e ungefähr in folgendem beſtehen: 


. 7 Man muß durch ſie die heilſamen Wirkungen des 
8 Schlafs völlig erreichen koͤnnen. 


2) Sie darf keine ſchaͤdlichen Wirkungen auf unſere 
Geſundheit, oder überhaupt auf unſer Wohlbes 
finden nach ſi ch ziehen. 


W 1 
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* Sie muß in jeer Siofiht zent fon. 4 


40 Auch darf unfere Bequemlichkeit nicht ſunderuch ; 
dabei Abbruch leiden. Dieß waͤre das, was man 
von jeder Ruheſtaͤtte, fie ſei nun Beverbett ober 

ö deſſen Subſtitut, verlangen kann. Aber leider 
iſt unſere gewoͤhnliche Art der Schlaſſtellen noch 
f immer nicht ſo allgemein zweckmaͤßig, als fie 
e ſeyn ſollte, und erfüllt ſelten alle obige Bedin⸗ 
gungen. Noch immer ſieht man in den Schlaf, 55 
zimmern die hoch aufgethuͤrmten Federbetten allen 
Einwendungen ihrer Gegner trotzen, und die 
Grundpfeiler der Geſundheit und des langen Les 
bens untergraben. Möchte doch endlich einmal 
die Zeit kommen, wo unbedingter Gebrauch dews 
ſelben aufgehoben würde; dann würde hierdurch 
die Hoffnung zur Rückkehr der, jetzt ſo allgemein 
vermißten Energie des menſchlichen Geſchlechts, 
eine neue Stuͤtze bekommen. Aber immer noch 
ſcheint dieſe glückliche Ausſicht fern zu ſeyn. 


* 
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Wir wollen nun erft den Schaden in etwas bes _ 
trachten, den dieſe Feinde der Geſundheit dem menſch— 
lichen Geſchlechte zugefügt haben, und noch zufügen, 
Sie ſcheinen zwar durch eine undenkliche Reihe von 
Jahren her eine gewiſſe Heiligkeit bekommen zu haben, 
aber dieſes hat mehrere Maͤnner, denen das Wohl der 
Menſchheit am Herzen lag, nicht abgehalten, fie off 
entlich für ſchaͤdlich zu erklären. Freilich kommen 
ſie unſerer Bequemlichkeit ſehr zu ſtatten, und ſchmei— 
cheln unſerm Gefühle, aber es iſt hinterliſtige Schmei— 
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chelei, die uns nur deſto eher zu zernichten ſtrebt. — 


Die Hauptpunkte, auf welchen die Schaͤdlichkeit der 
Federbetten beruht, und welche meiſtens ihren Grund 
in der zu ſtarken Erwaͤrmung des Koͤrpers haben, moͤch⸗ 


ten ſich wohl auf folgendes zurückbringen laſſen: 
„„ a N erg 


1) Sie vermehren durch ihre Wärme ganz aufs 
ſeerordentlich die Reizfaͤhigkeit des Koͤr— 
pers und die ſchnellere Lebensconſum— 
on, Man kann ihnen alſo mit dem groͤßten 
Rechte unter den Lebensverkuͤrzenden Mitteln, 
eine der erſten Stellen einraͤumen. Das im 
vorhergehenden Geſagte wird auch hier die beſte 
Beſtaͤtigung dieſes Satzes geben. i 


2) Sie erwärmen den Körper zu ſehr und 
ſch wachen ihn hierdurch. Die erwaͤrmende 
Eigenſchaft eines Koͤrpers beruht nemlich auf ſei⸗ 
nem mehyerern oder mindern Vermoͤgen die Waͤr⸗ 
me fortzuleiten. Denn jeder Koͤrper beſitzt im 


hoͤhern oder niedrigern Grade das Vermögen die 


Warme fortzuleiten, das heißt, dem warmen 
Koͤrper ſeine Waͤrme zu entziehen, um ſich da⸗ 

5 durch mit dieſem in gleiches Verhaͤltniß der Tem⸗ 
peratur zu ſetzen. Geſchieht dieß nun ſchneller 


und anhaltender, ſo nennen wir einen ſolchen 


Koͤrper, der das Vermoͤgen beſitzt, kuͤhlend. 
Daher ſind die Metalle, welche die Waͤrme 
ſchneller ableiten, als andere Körper, fuͤr unſere 

Empfindung ſo kuͤhl. Die Federn aber leiten 
die Wärme schlecht ab, welches eben fo viel be; 
* : > \ 


— 
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ce als daß ſie ſolche erhalten; folglich muͤſ⸗ 


ſen ſie die, von dem Koͤrper ausſtroͤmende Wärme . 


immer ſammeln und anhäufen, wodurch endlich 


Uebermaas entfteht, welches ſchwaͤchend auf un⸗ 


ſern Körper wirkt. Denn durch Vermehrung 


der Wärme wird auch die Circulation des Blu- 


tes und hierdurch die Ausdünftung vermehrt. 
Dieſe trocknet den Körper aus; die Säfte, denen 


es an gehoͤrigen waͤßrigen Theilen fehlt, werden 


dicker und zaͤher. Daher die Mattigkeit und Ver⸗ 


druͤßlichkeit beim Aufſtehen aus dicken, weichen Fe⸗ 


derbetten, die Aufgedunſenheit und Traͤgheit des 


heitsmaterien, welche durch die Heilkraft der 
Natur aus dem Koͤrper getrieben werden, ihren 
Weg durch dieſen ſchwaͤchern Theil. ne 


x 


ganzen Körpers. Man wird auch bei genauerer 


Beobchtung finden, daß durch die vermehrte 
Waͤrme der Federbetten der Körper aufferordents 


rs 


lich empfindlich gegen widrige Eindrücke der uns 


umgebenden Atmoſphaͤre gemacht wird, woraus 
Huſten, Schnupfen, Rheumatismus, Gicht, 
und wie die Krankheiten aus dieſer Familie nur 
Namen haben moͤgen, entſtehen. Auch wird 
endlich die, durch uͤbermaͤßige Waͤrme erzwungene 
Ausduͤnſtung, dem Körper zur Gewohnheit, und 
erſchoͤpft ihn; daher nehmen endlich alle Krank⸗ 


2 { GL 
3) Dadurch, daß die warmen und befonders die 


dicken Federdecken, den Körper in einem beftäns 
digen Dunſtbade erhalten, weil ſie die unmerk⸗ 


1 


RT 


liche Aus duͤnſtung nicht verfliegen taten, mird 


= ein großer Theil der ſchadhaften, vom Koͤr- 


per ausgeworfenen Materien wieder eins 


- 


geſogen. Die daher entſtehenden übern a 
\ gen wird jeder leicht einſehen. f 


N Durch zu warme Betten ie als ſecundaͤre 


Folge der allgemeinen Schwaͤche des Körpers, 


* 


auch leicht örtliche Schwaͤche beſonders 


Bruſtkra ne) eiten, und unter diefen haupt / 
85 ſaͤchlich ſolche, die in einer Stockung, oder langſa⸗ 


men Circulation des Blutes durch die Lungen ihren 
Grund haben. Denn, weil durch Verdänftung 


der ſo noͤthigen waͤßrigen Theile das Blut ſich 


verdickt und zaͤher wird, ſo kann es nicht mehr 
fo leicht durch die Blutgefäße der Bruſt gehen, 
ſondern verweilt ſich da, oder ſtockt wohl gar, 


wodurch Verſchleimungen, ja Verſtopfungen und 


Verhäriungen in den Lungen entſtehen koͤnnen. 


Man iſt auch wohl oͤftern Lungenentzuͤndungen 


ausgeſetzt, oder durch eine etwas kühle Luft dem 


Huſten und andern Bruſtzufällen unterworfen. 


7 Es entſecht leich durch die warmen Federbetten 


* 


und die unzertrennlich damit verbundenen Schwei— 
ße, Anlage zur Hartleibigkeit, wodurch 
endlich wahre Hypochondrie entſtehen kann; weil 


nemlich die Feuchtigkeiten, welche zum üungehins 


derten Durchgange und zur Schluͤpfrigmachung 
dieſer Abſonderung des ‚Körpers unumgänglich 
noͤthig find, durch den Schweiß verdampfen, 
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oder auch wohl durch die Waͤrme der Betten ſich 
verdicken, fo kann auch, weil das, zu ihrer 
Fiortſchaffung ſo noͤthige, Befoͤrderungsmittel ſeh⸗ 
lerhaft wird, ihre Ausſonderung nicht anders 
als fehlerhaft werden. Hierzu geſellen ſich oft: 
noch aͤußerſt beſchwerliche Blähungen, welche 

vollends der Hypochondrie allen Vorſchub thun. 


’ 4 : 7 
6) Die warmen Federbetten hindern die Vers 
dauung. Es iſt eine alte ſchon vom Hipokra⸗ 
tes gemachte Bemerkung, daß man in der Kaͤlte 
ſchneller verdauet, als in der Waͤrme. Man 
wird dieſe Beobachtung leicht an ſich ſelbſt machen 
koͤnnen, wenn man das Confumtionss Verhältniß 
im Winter gegen das des Sommers vergleicht. 
Der Grund davon iſt folgender: Iſt die aͤußere 
Lufttemperatur geringer, als fie das Wohlbeha— 
gen des menſchlichen Koͤrpers erfͤdert, fo cons 
centrirt ſich die thieriſche Wärme nach dem Genuß 
der Speiſen mehr gegen den Magen: Man fpürt 
auch meiſtentheils nach Tiſche ein Froͤſteln. 
Durch dieſe groͤßere Wärme wird der Magen mehr 
gereitzt, die Verdauung muß alſo ſchneller vor 
ſich gehen, weil der Magen durch den Reiz in 
groͤßere Thaͤtigkeit geſetzt wird. Zieht aber eine 
aͤußere hoͤhere Temperatur die Saͤfte nach auſſen, 
ſo muß auch der Magen an Energie verlieren, 
und daher kommt es, daß im Sommer der 
Appetit geringer und die Verdauung ſchwaͤcher 
iſt. Erkuͤnſtelt man nun durch die Wärme der 
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Federbetten ein Sommerklima, ſo muͤſſen auch 


25 die Wirkungen dieſer erkuͤnſtelten Temperatur 


eben dieſelben ſeyn. Doch kann man dieſen 


Schaden dadurch vermeiden, wenn man nach 
dem oben gegebenen Rathe nicht eher, als drei 


= 


Stunden, alfo, nach groͤßtentheils volbrachter 


Verdauung, ſich zu Bette legt. 


2) Auch entſteht durch die Wärme der Feberbetten 


eine andere nachtheilige Folge, die unſern Zeiten 


1 


beſonders eigen zu ſeyn ſcheint, und welche, 


feitdem man angefangen hat, auf die fo noͤthige 


Reſtauration der Kraftfuͤlle des menſchlichen Ge; 


ſchlechts los zu arbeiten, die Augen der Erzieher 


und Aerzte beſonders auf ſich gezogen hat. Ich 


meine die zu frühe Entwickelung des 


Geſchlechtstriebes. Sie iſt eine von den 


Haupturſachen, durch welche die ehemalige Energie 


* 


der Menſchen bis zur bemitleidenswertheſten 
Schwaͤchlichkeit herabgeſunken iſt. Ihren Haupt; 
grund hat fie unſtreitig in der zu warmen Bede— 


ckung, wodurch zu viel Saͤfte nach den aͤußern 


Theilen gelockt werden, welche dann einen hefti 
gen Reiz verurſachen muͤſſen. Allen denen alſo, 
welchen das Wohl ihrer untergebenen Zoͤglinge 


am Herzen liegt, empfehle ich dringend die 


Abſchaffung der Federbetten bei Kindern. Die 
Vortheile, die ſie hierdurch bewirken werden, wer⸗ 


den ſich durch die geiſtige und koͤrperliche Kraft, 


durch die Geſundheit und das Wohl ihrer Zoͤg⸗ 


— 


80 
EA. linge zeitig genug verrathen. Doch TR 
weiter nichts von dieſer, durch ſo! große und ein⸗ 
ſichtsvolle Männer behandelten, Materie berühren, 
ſondern verweiſe auf das, was ein Fauſt ) 
jener warme Freund der Menſchheit und thätige 
Befoͤrderer des Menſchenwohls, ein Salzes 
mann, *) Hufeland e) und andere mehr 
uͤber dieſen Gegenſtand geſagt haben. 


Dieſer fluͤchtige Entwurf wird ſchon, wie ich 
glaube, hinlaͤnglich ſeyn, um die Schaͤdlichkeit der 
Federbetten zu erweiſen. Es entfteht nun die Frage, 
was ſoll man denn an deren Stelle zur Ruheſtaͤtte waͤht 
len? Dazu hat man nun erſtaunlich viel Vorſchlaͤge, 
die zum Theil ganz und gar nicht anwendbar ſind, und 
nur gemacht zu ſeyn ſcheinen, um die Zahl der Vor⸗ 
ſchlaͤge zu vermehren. Dahin gehören die ſogenannten 
- Luft- oder Windbetten, die aus einer Menge, 
I durch Luft aufgetriebener . oder Rindsblaſen 

f f ver 
c) In ſeinem Buche: wie der Eibe der Men⸗ 
ſchen in Ordnung zu briugen, und wie die Menſchen beſ⸗ 
fer und glücklicher su machen find. 1791. ; 
) ueber heimliche Jugendfünden. 1794 an berchie⸗ 
denen Stellen. 15 a 
**) In dem ſchoͤnen Aufſatze: A einige fehr 
weſentliche, und dennoch fehr vernachlaͤßigte Punkte det 
phyſiſchen Erziehung in der erſten Periode der Kind⸗ 
heit. Im Journ. des Luxus und der Moden a 
Mai S. 227: ff. en 269. ff. 
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verfertigt werden. Ihre geringe ae und 
ihre koſtſpielige Anſchaffung, verbunden mit der ewigen 
Reparatur und der, von den Blaſen und. ausdünftens 
den Feuchtigkeit entſtehenden Annehmlichkeiten, haben 
die Erfindung laͤngſt wieder in dee Zahl unbrauchbarer 
Vorſchlaͤge verſetzt. 525 


5 
Will man ein Subſtitut der Pezirbetten empfeh⸗ 
len, ſo moͤchten wohl folgende Punkte die unerlaͤß; 
lichſten Haupterſoderniſſe ſeyn: 
1) Es muß die Nachtheile der Basen, Kor 
die kleinſten, nicht haben. N 


= Es muß wohlfeil, wo möglich wohlfeiler nech 
als Federbetten ſeyn, um durch Eis gennutz, jene 
maͤchtige Triebfeder der meiſten menſchlichen 
Handlungen, die Leute zur a e deſſelben 

e in bewegen. 


3) Es muß eben ſo deal heß AN. als die > 
8 betten, damit es durch langen Gebrauch von ſeit 
ner Brauchbarkeit nichts verliehrt. 


hy Es muß uͤberall zu haben ſeyn, damit man es ſi ſich, 
unabhaͤngig'! von andern Gegenden und vom Han⸗ 
del, leicht und ohne große e e 
koͤnne. 


Wenn wir nun ſaͤmmtliche, hieher gehörige Em 
pfehlungen etwas genauer muſtern, fo werden wir bet 
den meiſten, bis jetzt geſchehenen Vorſchlagen, bald 
dieſe, bald jene von obigen Erfoderniſſen vermiſſen. 
Man hat nemlich folgende als Subſtitute der Federbet⸗ 
ten empfohlen; ö 
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5 e oder Matraben = 
geſottenen Pferdchaaren, die durch 
zwiſchen befindlichen Stahlfedern ein 9 

elaſtiſches, und der Geſundheit zutraͤgliches Lager 

9 abgeben. Sie empfehlen ſich zwar durch ihre 

A Dauerhaftigkeit, aber ihre Koſtbarkeit Wei 

4 dert die allgemeine Anwendbarkeit; und uͤberdieß 

wuͤrde, da die Pferdehaare ein Handelsprodukt 

find, der ohnehin ſchon hohe Preis derſelben, 
bei allgemeinere Anwendung zu Betten, 1 noch 
hoͤher ſteigen. . „ 
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2) Matratzen von Baumwolle oder Watte, x 

die mit Kattun oder einem andern Materiale % 

überzogen ſind. Sie geben ebenfalls ein, der 

Gleſundheit ſehr zutraͤgliches Lager) nur ſteht 

ihrer allgemeinern Anwendbarkelt, jenes man⸗ 
gelnde, obige Erfoderniß der Federſubſtitute, 
daß es kein Handels produkt ſeyn dürfe, und iht 
hoher Preiß im Wege. *%) Wohlfeiler i ind: 


» Zur Vermeidung alles Mißberſtaudes muß ich bier ans. 
„führen, daß wenn hier oder weiter unten der Ausdruck 
Belt vorkommt, dieſes nicht von Federbetten, ſon⸗ 
dern von jeder Art der Schlaſſtelle im 1 

72 Sinne zu verſtehen ift, ö 


„*) Statt der Baumwolle koͤnnte man verſchiedene ae 8 
artige Saamenwolle mehrerer, auch bei uns wachſeu⸗ 
der Pflanzen dazu benutzen, und hierdurch würde man 
wohlfeiler zu feinen. Zwecke kommen koͤnnen. Ders 
gleichen ſeideuartige Wolle geben: alle Weidenarten, 


EN Die Matrazen von u has unters 
en Ueberzuge grobe Leinwand haben müffen, und 
‚über: welche hernach ein anderer geſchmackvoller 
Ueberzug genommen wird. Sie find wohlfei⸗ 

ler, als alle vorhergenannte, und haben auch 

a den, den vorigen abgehenden, Vortheil, daß fie 
leicht gewaſchen, und von den, ſich in ihnen 
geſammleten, Unreinigkeiten befreiet werden koͤn— 
nen. Dergleichen Decken ſi nd in Holland ſehr 
gebräuchlich. 


} 4) Die allgemeinſte Anwendung verdienen, weil ſie 


aalle oben verlangte Erfoderniſſe beſitzen, die 


en Das Material dazu iſt 
faſt in jeder Gegend, die nur etwas Wald, oder 
e Felſen hat, leicht und ohne große Muͤhe 
zu haben, Dergleichen Matratzen haben nicht 
ee den geringſten Nachtheil der Federbetten, und find 
f eben ſo dauerhaft wie dieſe; denn man braucht 
gewiß nur erſt in funfzehn oder zwanzig Jahren 
etwas friſches Moos zuzuſtopfen. Das, davon 
bereitete Lager iſt weich und ſanft, und wenn 
nach langem Gebrauch dieſe M oosbetten etwas 
hart werden, fo darf man fie nur mit einem 
Siocke klopfen, und ſie ſchwellen ſo ſchoͤn wies 


(Salix) die Pappel (beſonders Porter nigra Linn.) die 
Rohrkolben (Typha latifolia Linn.) und die Seiden, 
binſe (Eriophorum polyſtachyum Linn.) Alle dieſe ge⸗ 
nannten Pflanzen finden ſich auch in hieſigen Gegenden, 
und zwar eben nicht ſelten. S. Deunſtedt Weimars 
Flor. g 
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der auf, werden ſo dick und weich „ als wenn ſie 


num Linn.), fpreffendes Aſt moos (Hyp-⸗ ö 


neu waͤren. Die beſten hierzu dienlichen Mooſe 


ſind ſolche, die ziemlich groß ſind, und wenig 
Erde oder andern Schmutz an ſich haben. Vor⸗ 


Linn.), Band: on (Hypnum parieti- 


num proliferum Linn.), undgemeines Haar⸗ 


moos (Polytrichum commune Linn.) Man 


kann dieſe Moosarten faſt in jedem unſerer Waͤl⸗ 


der haͤufig finden. Die ſchicklichſte Zeit ſie z 


ſammeln iſt im Auguſt und September. Man 


x züglich möchte ich folgende dazu empfehlen: dreis 
fertiges A ſtmoos, (Hypnum triquetrum a 


N 


trocknet das Moos auf luftigen Boden, nacht 


dem man es von der anhaͤngenden Erde und den ö 


holzigen Theilen befreit hat, und ſtopft es dann 
in Saͤcke, die man eben ſo, wie M datratzen von 
Pferdehaaren durchnäher, damit ſich das Moos 
nicht auf Einen Punkt zuſammen ballen kann. 
Will man noch größere Vorſicht gebrauchen, fo 
kann man es, nachdem es gereinigt iſt, waſchen 
und dann erſt trocknen. Auſſer den genannten 


x 


Gattungen pon Moofen würden auch noch die Ar⸗ 


ten des Torfmooſes (Sphagnum), wegen 
ihrer Weichheit und Clafticität zu empfehlen 
ſeyn, wenn ſie in großer Menge zu haben ſind, 
die man aber vorher ſorgfaͤltig waſchen muß, 
damit der uͤbele Sumpf- und Moorgeruch ſich 
verliehrt. — Am beſten taugen dergleichen 
Moosmatratzen, von welcher Art Moos man 
fi ie auch bereiten mag, zu Unterbetten, und zum 


PAIR, 9935 
| Deckert Bin man die Bonfergeinnten Feirede g 
8 cken benutzen. . 


D) Betten von- Spreu, beſonders Haferſpren 
find eben fo anwendbar und nuͤtzlich wie die 
Moosbetten, denn ſie laſſen die Ausduͤnſtung 

eben ſo leicht durchgehen und leiten auch die Wärs 
me ſchneller ab. Daher find fie auch weniger erhi— 

a bend. Ferner kann man in, dieſer al auch 
* noch ö 


6) geld dene Stroh a zu 
Matratzen, beſonders als Unterbett benutzen. 
Doch kommt es dem Mooſe, wegen des hoͤhern 
e in Allgemeinheit der Anwendung nicht bei. 


Will man nun ein, der Geſundheit ſehr zutraͤgli⸗ 
ges Bett nach dem bishergeſagten einrichten, ſo wuͤrde 
5 es wohl am beſten auf folgende Art geſchehen koͤnnen: 
Man waͤhlt zur Unterlage in der hoͤlzernen Bettſtelle, 
reines friſches Stroh, welches man oft genug erneuert. 
Auf dieſes legt man nun ſtatt des Unterbettes eine, der 
obengenannten Matratzen, welche Art man nehmen 
will; über dieſe breitet man ein reines Tuch, und zur 
Decke benutzt man die oben angegebenen Friesdecken, f 
deren Leberzug-man öffters mit reinem wechſelt. Faͤllt 
ſtrenge Winterkaͤlte ein, fo kann man auch wohl über | 
die Friesdecke, oder was für eine der angegebenen 
Arten man zum Zudecken braucht, ein leichtes Federbett⸗ 
chen decken, welches aber durchaus ganz leicht ſeyn, 
und wenn die Kaͤlte abſchlaͤgt, wieder weggelaſſen wer? 
den muß. Ein auf dieſe Art eingerichtetes Bett, 


7 


7 


— 


wird der Geſundheit nicht im geringſten wächthellz 


ſeyn, ſondern fie ſtaͤrken, das heißt, unſern Körper 


gegen außere, widrige Eindrücke unempfindlich machen 
und abhaͤrten, und uns, wenn man anders jene Ab; 


haͤrtungsmethode nicht mißverſteht und falſch anwendet, f 


zu jenem kraftvollen e unſerer e a 


führen. a 


Noch muß ich as von Ki er laflager bet 


Kinder in den erſtern. Jahren ſagen. Bei 


dieſen iſt es beſonders wichtig, daß der Ort des Schlafs, 


welcher in der erſten Periode derjenige iſt, worinne ſie 


faſt die ganze, zu dieſer Periode ehoͤrige Zeit verfes. 5 
ben, voͤllig die Erfoderniſſe erfuͤlle, die er in Rück 
ſicht auf die Geſundheit erfuͤllen muß. Gewoͤhnlich l 


aber wird es darinne verſehen, und man legt hierdurch 


den Grund, zu einem kuͤuftigen, ungeſunden Leben. 


Man höre, was Hufeland ) über dieſen Gegen: 
ſtand ſagt: „Ich kenne wirklich nichts Nachtheiligeres, ö 


„nichts, wodurch Kraft und Energie des Menſchen gleich 
„in der erſten Entſtehung fo jaͤmmerlich deftenirt werden 


en, als die leidige Gewohnheit, das neugebohrne 


„Kind gleich in einen Haufen warmer Federkiſſen zu 


ROHR Dadurch wird die Haut und ganze Drgas 
aniſation aufs qußerſte erſchlafft, und der aewiffefte 
„Grund zur ſchwitzenden Haut (eimm Uebel, 


„was die Quelle unzähliger anderer, insbeſondere der 


vbeſtandigen Erkältungen, Zahn- und N 


*) Sn feiner oben ſchon angeführten esanbfung 1 im Mo⸗ 
dejournal S. 278. 
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N und fo weiter iſt), gelegt. Ich habe ein 
„Kind geſehen, was aus übelverſtandener Zärtlichkeit 


„feiner Mutter, die erſten acht Wochen ſeines Lebens in 


v»einem ſolchen beſtaͤndigen ampfbade hinter dem Ofen 


„zugebracht hatte; es war das elendeſte Geſchoͤpf ges 
vworden, ſeine Haut beftändig klebrig, immer mit 


| »Frieſelausſchlag bedeckt, der Kopf übermäßig groß 
und das Rückgrat ſchon verſchoben. Nur durch einen 


„langſamen und vorſi ichtigen Uebergang in ein leichteres, 
vluftigeres Leben konnte es nach und nach von dieſen 


5 „Uebeln befreit und wieder hergeſtellt werden. — Ich 


— 


„kann daher die Mode nicht genug empfehlen, die ich 
„bei meinen und andern Kindern mit dem ſichtbarſten 
„Vortheile angewendet habe, ſie vom Anfange an, blos 
„in eine mit Baumwolle durchnaͤhete Matratze einzu: 


vſchlagen, die den Körper nicht genirt, die Haͤnde frei 


5 „eine leichte Federdecke dienen, die aber, fobald warme 


„läßt, und nie einen zu hohen Grad von Wärme an— 
„nimmt. Das Bett beſtehe entweder aus eben ſol— 
„chen Matratzen, oder im Anfange, beſonders wenn 
Hes im Winter, oder ein ſchwaͤchliches Kind iſt, mag 


„Witterung eintritt, oder das Kind ſtaͤrker wird, wie— 
„der’ wegfallen muß. Ein Hauptnachtheil der Feder: 
Kal iſt der übele Geruch und die Unreinlichkeit, die 

„ſie endlich annehmen. Es wird wirklich ein ſolches 
„Kiſſen ein wahrer Potpourri der mephitiſcheſten 
„Ausduͤnſtungen, und es kann nicht anders als von 
„den nachtheiligſten Folgen ſeyn, ein Jahr lang auf 
„einem ſolchen — Miſthaufen ſchlaſen zu muͤſſen. 
„Auch dieß laͤßt ſich ſehr gut vermeiden, wenn man die 
„Kinder auf Kiſſen, mit weichgeklopfter zarter Spreu 
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„( Haferſpreu iſt die beſte), gefüllt, liegen laͤßt. Y Sie 


„haben den Vorzug, daß die Feuchtigkeiten hindurch 


„gehen, folglich das Kiffen immer trocken iſt, laſſen 


vſich auch ſehr leicht von Zeit zu Zeit erneuern, und 
verhalten nur einen mäßigen W von Warme. 


7 


Man kann Ki das, auf die angegebene Art ein⸗ 17 
gerichtete Bett in dem von Fauſt *) beſchriebenen und 
abgebildeten Bett und Tragkoͤrbchen bereiten. 


1. Stellung des Bettes. 


N Auch dieſes gehoͤrt zu den Sefdrderungsmitfei 7 
eines gefunden, erquickenden Schlafes. Eine Haupt: _ 
regel iſt, das Bett muß fo ſtehen, daß weder aͤuſſere 
Eindruͤcke und Reitze, noch ungeſunde Atmosphare im 
Schlafe auf den Körper wirken. Folglich muß es an 
einem ſtillen, wo moͤglich duͤſtern, aber darum nicht 
dumpfigen Orte ſtehen. Alles heftige Geraͤuſch, bei, 
fonders abwechſelndes, muß vermieden werden. Das 
Licht und ſein Einfallen auf den Schlafenden iſt eben⸗ 
falls ein wichtiger Punkt, den man beſonders bei Kin⸗ 
dern ſehr genau beobachten und reguliren muß, wenn 
keine Ungeſtaltheiten entſtehen ſollen. Nie darf 
das Bett ſo ſtehen, daß das Licht uͤber den 
Kopf des Schlafenden ins Zimmer faͤllt. 
Geſchieht das bei Kindern, ſo entſteht leicht dadurch 
Ueberſichtigkeit oder auch Schielen, und beides kann 


) Geſundheitscatechismus ste Auflage, Leinig 1797. 
S. 20. * 
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den Menſchen, abgerechnet die Haͤßlichkeit, in ſeinen 
künftigen Beſtimmung aͤußerſt nachtheilig werden. 
Beſſer iſt es, wenn das Bett fo ſteht, daß die Fuͤße 
nach dem Fenſter zu ſtehen. Doch hindert dieß auch 
einen ruhigen Schlaf, weil der Lichtreiz auf unſere 
Augen wirkt und unſere Ruhe ſtoͤrt. Ja etwas konnte 
man dieſes dab urch vermelden, daß man die Fenſter 
des Schlafzimmers mit dichten Vorhaͤngen oder mit 
Rouleau's verfähe. Sehr gut aber iſt dieſe Stellung, 
nemlich mit dem Geſicht gegen das Fenſter, wenn man 
gerne, beſonders im Sommer früh aufſtehen will. 


Die beſte Stellung des Bettes, die aber freilich 
nicht immer zu haben iſt, waͤre folgende, daß man 
naͤmlich ſein Schlafzimmer ſo einrichtete, daß es gaͤnz⸗ 
lich verdunkelt werden koͤnnte, und daß das Licht blos 
durch eine offenſtehende Thür eines andern, oder eines 
Nebenzimmers ins Schlafgemach einftel. Hierdureh 
wird man, weil der Lichtreitz ſehr ſchwach iſt, und 
man auch die Lagerſtelle ſo anbringen kann, daß ſelbſt 
dieſer ſchwache Reiz unwirkſam wird, gewifi einen 
ganz ruhigen Schlaf erhalten, wenn anders die zu 
einem ruhigen Schlafe noͤthigen Erfodorniſſe vorhan⸗ 
den find. Bun 
Das Bett darf ferner nicht mit feiner gans 

zen untern Flache auf der Erde aufſtehen. 
Denn hierdurch koͤnnen ſich leicht Feuchtigkeiten und 
dergleichen ſchadliche Duͤnſte anſammeln, und unſerm 
Körper im Schlafe, wo Überhaupt die Empfänglichkeit 
größer iſt als im wachenden Zuftande, wegen der mehs 
rern Schlaffheit, nachtheilig werden. Folglich muß 


— 
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es er etwas 1 Ststten 1 ſo fo: daß die Lust 
bei Oeffnung der Fenſter ungehindert unten wegſtrei 
chen, und dergſelches 200 PER mit 1 
kann. 
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So darf auch das Bett oe an einer „Wand x 
befindlich ſeyn. Die Ausdunſtungen, die aus der 
Wand ausfließen. werden, beſonders wenn man mit 


dem Geſicht nach der Wand zu liegt, eingeathmet, und 


dieß iſt jederzeit ſchaͤdlich. Iſt nun etwa gar die Wand 5 
erſt friſch abgeweiſſet oder mit Oel - und Bteifarben ges 


mahlt, ſo athmet man wirkliches Giſt, und nicht fels 
ten entſtanden daraus Kopfſchmerz, Beaͤngſtigung, 


Laͤhmung, Braͤune und ſelbſt der Tod. Am aller- 
wenigſten darf das Bett an einer feuchten Wand 
ſtehen, weil im Vorhergehenden gezeigt worden iR, &: 
daß Feuchtigkeit, beſonders wenn ſie mit Waͤrme ver- 
bunden iſt, dem Koͤrper auſſerordentlich ſchadet, die 
Aus duͤnſtung hindert, und alle Krankheiten, welche 
hieraus folgen, a im Stande iſt. 


Auin beſten waͤre es, wenn in einem geräumigen, 
hohen Zimmer, welches die oben verlangten Eigen⸗ 
ſchaſten haͤtte, ein einziges Bett, frei, in der Mitte 
ſtaͤnde. Dieſes wuͤrde die Geſundheit des e 


auſſerordentlich erhoͤhen. 


„Reinlichkeit des Bettes, 


iſt etwas nicht zu vernachlaͤſſigendes; am weiten 
aber verſieht man es darinne noch bei den Federbetten. 
Billig ſollten, wenigſtens alle Monate die Betten einn 
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mal von dem, in ihnen fih anſammelnden Staube 
durch Klopfen gefegt, und dann, um die eingeſogenen 
Feuchtigkeiten und Dunſte zu verliehren, der freien 
Luft einige Zeit ausgeſetzt werden. Dieß, und der 
oͤſtere Wechſel (etwa alle ein bis de Wochen) der 
dazu gehoͤrigen Waͤſche, und die Vorſicht, keinen Ges 
ſunden eher in einem Bette ſchlafen zu laſſen, worinne 
ein Kranker gelegen oder gar geſtorben iſt, als bis 
daſſelbe lange genug der freien Luft ausgeſetzt geweſen 
und der Ueberzug der Federn gewaſchen iſt, wuͤrde manche 
Krankheit, deren Urſachen wir nachher nicht ergruͤnden 
koͤnnen, vermeidlich machen. Einen Geſunden aber 
in einem Bette ſchlafen zu laſſen, worinne ein mit 
einer anſteckenden Krankheit Behafteter gelegen hat, 
oder geſtorben iſt, iſt ein vorſetzlicher Todtſchlag, ein 
wahres Capitalverbrechen, und ſollte billig von Obrig⸗ 
keitswegen, als ein ſolches geruͤgt werden. Freilich 
mag wohl der hohe Preiß der Federbetten, urſache 7 
ſeyn, daß alle obrigkeitlichen Verordnungen wegen 
Verbrennung und Vergrabung der Federbetten, worinn 
anſteckende Kranke geſtorben ſind, nicht ſo befolgt, fons 
dern uͤbertreten werden. Aber dieſe Uebertretung aus 
Eigennutz würde wegfallen, wenn man ſtatt der Federn 
weniger koſtbare Materialien, wie zum Beiſpiel, das 
oben angefuͤhrte Moos, oder die Spreu naͤhme, wor⸗ 


ein ſich auch cht einmal ſo leicht Krankheitsſtoffe 
jr 


Wie vorſichtig man alſo in Rücksicht der Mieth⸗ 
betten, und auf Reiſen in den Gaſthoͤfen und den 
800 befindlichen Betten ſeyn muß, wird jeder zuge⸗ 


7 
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der nur etwas Einficht über die mne, 
e Beſſer iſt es daher auf Reiſen, in 
Gaſthoͤfen entweder auf einer bloßen Streu zu ſchla⸗ 
fen, oder ſich in ſeinen, vorher geluͤfteten Kleidern 
nur oben auf die Betten zu legen, wenn es nemlich 
die Jahreszeit erlaubt, oder wenn dieſes nicht angeht, 
ſich in ſeinem Anzuge wirklich ins Bett ſelbſt zu begeben, 
= fih der Gefahr, angeſteckt zu werden, und feine, 
eſundheit, oder wohl gar fein Leben zu verlehren, 
n i 


Alle dieſe Vorſichtsregeln erfodern aber auch noch 
e daß man nemlich jederzeit auf. feinen Reifen 
irgend ein Tuch oder eine Decke bei ſich fuͤhrt, um biefe 
über das, ſelbſt reinlich ſcheinende Kopftiſſen breiten 
zu Können. Hierdurch wird man alles mögliche zu 
feiner Beruhigung thun, und mit einer Art von Ueber⸗ 
zeugung, alle Vorkehrungen gegen ae getroffen . 

zu haben, einſchlafen koͤnnen. } 


Auſſer dieſer Reinlichkeit iſt auch noch die Ber 
freiung der Betten von Ungeziefer aͤuſſerſt wichtig. 
Ich kenne nur zwei Gattungen ſolcher Schlafſtoͤrer, die 
auch oft bei den reinlichſten Menſchen ſich finden, deren 
Aufenthalt in den Gebaͤuden ſelbſt, weniger in den 
Lagerſtaͤtten iſt, und die alſo ſehr ſchwer zu vertilgen 
> find, weil man ihren Eiern wegen der Kleinheit nicht 
beikommen kann, und man unmoͤglich ſo viel ausge⸗ 
bildete Thiere toͤdten San als man Eier, wenn man 
ihrer habhaft werden kann, zu vernichten im Stande 
iſt. — Unter die Claſſe dieſer kleinen, aber beſchwer⸗ 
lichen Feinde rechne ich jenen, uns ſo oft am Schlafe 
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hindernden Springer, der beſonders im Sommer ein 
ſo laͤſtiger Gaſt iſt, den Floh, welchem Lin né wohl 


mit dem groͤßten Rechte zu ſeinem Geſchlechts nahmen, 


noch den Beinahmen Stoͤrer APulex ir ritans) 


gab, und als einen zweiten Feind unſers Schlafes das 
abſcheuliche, ſich ſchon durch ſeinen Geruch verrathende 


Inſect, die Wanze. Beide können ihren Aufents, 


halt in den Waͤnden haben und in dieſem Fall kann 
man ihrer auch bei der groͤßten Reinlichkeit nicht los. 
werden. Hier iſt kein beſſeres Mittel, als die noch 
reinlichen Bettſtellen vor Anſteckung mit Eiern zu ſichern 
(denn find fie Einmal angeſteckt, ſo werden die anges 
wandten Mittel nicht viel helfen, da die Eier ſelbſt, 
ihres Lebens unbeſchadet, ſiedendes Waſſer vertragen 
koͤnnen), und fie in ein von dieſen Geſchoͤpfen befrei⸗ 
tes Zimmer zu verſetzen. — Beſonders ſind die letzt 


genannten Inſecten eine fürchterliche Plage, und wer 


jemals mit ihnen in Colliſton zu kommen das Unglück 
hatte, wird mir gewiß voͤllig beiſtimmen. Wu % 
Gegen beide Arten dieſer Plagegebſter hilſt zwar 
Reinlichkeit des Zimmer etwas, jedoch nicht viel. Am 
meiſten hilft ſie noch dann, wenn die Waͤnde oder Diez 
len noch nicht mit Eiern angeſteckt ſind. Dann iſt 
Benehmung jeder ſchicklichen Gelegenheit, wo ſie ihre 


Eier ſchicklich anbringen koͤnnen ein großes Mittel. 


Zu dieſen ſchicklichen Gelegenheiten, gehoͤrt das 
Stroh, das nicht oft gewechſelt wird, oder ſolches, 
das beim Auflockern des Bettes zwiſchen dieſem und 
der Wand niederfaͤllt und liegen bleibt; ferner alte 


Papiere, Lumpen, Federn, die mit den Eiern diefer 


94 5 

Ahlen fee ligt best werden und mehrere cs | 
Falle. — Ein anderes ekelhaſtes Infert aber, das 
ich gar nicht nennen mag, hat ſeine Ueberhandnehmung 
in den Schlaſſtellen blos der Unreinlichkeit zu verdanken, 
und finder ſich daher auch blos bei den ſchmutzigſten, 
und auf ihre Geſundheit und Aeuſſeres gar nicht be⸗ . 
dachten Menſchen, und beſonders bei zahlreichen klei⸗ 


nen Kindern, deren oͤftere Reinigung man altzufehe 5 


vernachlaͤſſigt. 75 a 4 
Es wäre freilich ſehr gut, wenn man die Betten, i 


von welcher Art fie auch feyn mögen, öfters wechſelnn 
konnte, damit die, während einiger Zeit ſich darinn 


ſammelnden ſchaͤdlichen Theile und Ausdünſtungen 
beim Nichtgebrauch derſelben wieder entweichen Eins 


ten. Am beſten wäre es daher, wenn man zwei Bets 


ten fuͤr jede Perſon haͤtte, wovon man jedes Einen 


Monat brauchen koͤnnte, waͤhrend das andere eben 2 


lange ruht. Aber dieſes Vorbauungsmittel gegen ſo 
viele Krankheiten bei den koſtſpieligen Federbetten nur 
den Reichen und Wohlhabenden moͤglich, und die 
Armen, die eigentlich die meiſte Anlage zu Krankheiten 
vor den Reichen voraus haben, muͤſſen, fo wie übers 
haupt der, im Wechſel beſtehenden Reinlichkeit, auch 
beſonders biefer Wohlthat entbehren. Alle dieſe 
Schwierigkeiten würden zwar auch bei den Pferdehaars 
und Baumwollendecken eintreten, aber bei den anger 


führten Moos und Spreumatratzen gänzlich wegfal⸗ 


len, weil dieſe Arten wohlfetler, ja faſt überall um⸗ 
ſonſt zu haben ſind, die auch um des willen fo vorzuͤg⸗ 


lich ſind, weil ſie die Aus duͤnſtungen leicht durchgehen * 


laſſen und weniger aufnehmen. 715 8 85 
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Kann man aber weder auf die eine, noch auf die N 
andere Art einen Wechſel der Lagerſtäͤtte haben, fo be⸗ 


obachte man wenigſtens noch folgende Regeln: f 
5 Man öffn e jederzeit nach dem Aufſtehen die 


Bettdecke, und verurſache durch Oeffnung 


der Thuͤre und Fenſter einen Zug im Schlaf, 


zimmer, damit die Ausduͤnſtungen, die ſich 


während des Schlafs im Zimmer und Bette ans 
gehaͤuft haben, dadurch zerſtreut werden. 


8 2) Sommers zeit bringe man täglich, oder wes 
N nigſtens einen Tag um den andern, die Bet⸗ 
ten an die Sonne oder doch an die 
freie Luft, um ſie hier, durch Klopfen, von 
dem Staube und auch wohl zum Theil von ihren 
fäftigen Bewohnern zu befreien. Auch erlangt 


maan hierdurch den Vortheil, daß die etwas feſt 


gelegenen Betten wieder lockerer werden und 
aufſchwellen, und alſo ein ſanfteres Lager abs 
geben 


3) Man wechſele wenigſtens die, zum Bette 


gehörige Waͤſche öfteren, als gewoͤhnlich 


geſchieht. Ein acht! bis vierzehntaͤgiger Gebrauch 
derſelben iſt ſchon hinreichend, fie zu ſernerer 
Benutzung untauglich zu machen. Dieß wird, 
wenn man es gehoͤrig befolgt, weſentlichen Einfluß 
auf das Wohlſeyn haben, denn man ſagt ja 
ſchon im gemeinen Leben: Reinlichkeit iſt das 
halbe Leben; befolgt aber dieſen wohlbekannten 
Spruch ſelten oder gar nicht. 


im 
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4) Man verſehe die Bettſtelle immer mit f 
friſche m, noch ungebrauchtem Strohe. Der 
nuͤtzliche Einfluß dieſer Art von Reinlichkeit, 
auf die Geſundheit, wird den geringen Koſtent x 
aufwand, reichlich erſetzen. Uebrigens iſt es 
auch beſſer das Stroh bloß in die Bettſtelle zu 
legen, als es in Säcke zu ſtopfen. Die Under 
duemlichkeit dieſer Säcke beim Liegen abgerechnet, 
nimmt das Ausraͤumen und Wiedereinſtopfen des 
Strohes bei der Erneuerung weit mehr Zeit 
weg, als wenn daſſelbe blos in der Bettſtelle 
liegt, und iſt alſo ſchon in dieſer Ruͤckſicht der 
erſtern Art nachzuſetzen. RR 


1 3. Einige andere Schlafplätze. 1 
Noch glebt es einige andere Schlaſplätze, welche 
zu waͤhlen, man oft durch den Zufall oder die Noth⸗ 
wendigfeit gezwungen wird. Die gewoͤhnlichſten habe 
ich in den folgenden Sägen angegeben d * 
5 ’ Ä 1 
1) Das Schlafen auf der Streu. Oft trifft 
es ſich auf Reiſen, daß man, beſonders in kleinern 
Orten, feiner Ruhe in keinem Bette pflegen kann, 
ſondern auf einer Streu von der Ermüdung des 
Tags ausruhen muß. Gegen dieſe Art von Schlaf 
ſtelle laßt ſich nichts einwenden, wenn ſie nur ſol⸗ 
gende Erfoderniſſe hat, die aber auch unerlaͤßliche 
Bedingungen ſeyn muͤſſen, nemlich: 5 
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auf einer von dem Fußboden erhöhten 

Stelle, etwa auf Baͤnken oder auf Tafeln bes 
reitet würde. Kann dieß aber, wie es gemeinis 
glich der Fall iſt, nicht ſeyn, ſo muß 


) Am beſten wire es ſtellic, wenn die Streu 


der Fußboden, worauf fie Gereiet wird, in 


aller Ruckſicht rein, das ee, ſowohl vom 
Schmuze als von laſtigen Inſecten frei ſeyn. 
e) Er darf auch nicht feucht oder dumpfig 
ſeeyn. Folglich darf die Streu in keiner tiefe 
liegenden, und wenn es ſeyn kann, in gar kei⸗ 


ker Unterfiube gemacht werden. > 


I Noch weniger darf er mit Steinen; Eſt⸗ 
rich oder Gyps ausgegoſſen, oder viels 
leicht gar nur von Lehmen oder Thon, 
wie eine Tenne, geſchlagen ſeyn. Auch 
dieſes wurde den nachtheiligſten Einfluß auf 
die Geſundheit des Subjects haben, und Per⸗ 
ſonen, die außerdem zu Rheumatismen und 
gichtiſchen Anfallen geneigt find, wuͤrden ſich 
leicht ihre alten Uebel dadurch erwecken konnen. 


e) Das zur Streu noͤthige Stroh muß rein 
ſeyn, das heißt: es darf weder ſchmutzig, 

noch ſolches Stroh ſeyn, welches von vers 

ſchlaͤmmten Feldern kommt, oder welches bei 
feuchtem, naſſem Herbſte, ſchon halb verwe⸗ 
ſet, eingebracht worden iſt. 


F) Aus dem vorigen Punkte fließt auch zum Theil 
der Satz, daß es noch ungebraucht ſeyn 
G 8 


ft 


> 


. 


. 


’ 
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muͤſſe. Denn gebrauchtes Stroh (ſey es un von 3 


Menſchen, oder wie ich es auch einmal antraf, 
ſelbſt aus dem Stalle wieder aufgerafftes, und 


vom Viehe ſchon benutztes) iſt immer mehr oder. 


weniger verdächtig, weil vielleicht auf dem Stro⸗ 
he, das ſchon zu einer Streu benutzt worden 

„ ja eben fo gut, wie in einem Bette, ein 
5 W anſteckenden Krankheit leidender ge⸗ 
ſchlafen, ja wohl gar geftorben feyn kann. Es 
kann auch ſelbſt, wenn dieſes nicht zu fuͤrchten 


iſt, das Stroh von jenen durch Unreinlichkett 


gehegten ekelhaften Inſeeten, den Lͤuſen, on⸗ 
geſteckt ſeyn. Iſt es nun vollends gar ſchon 


vom Viehe gebrauchtes Stroh, ſo koͤnnen fh 


ſchadliche Daͤnſte darein gezogen, oder auch In⸗ 
ſecten einquartiert haben, die dem Koͤrper den 
entſetzlichſten Nachtheil zuzufuͤgen im Stande 
ſind. Ueberdieß iſt es auch ekelhaft, auf ſchon 
gebrauchtem Strohe, ſey es, wozu es , zu 
ſchlofen. f 2 


"g Hat das zur Streu beſtimmte G00 die Eier 


derlichen Eigenſchaften, ſo ſehe man darauf, 
daß es auch in hinlaͤng licher Quantität 
genommen werde, damit das Lager nicht durch 
ſeine Unbeguemlichkeit den Schlaf ſtoͤren möge. 


b) Das Lager darf ferner weder ganz hori⸗ 


3 noch zu ſehr abhängig ſeyn. 


Im erſtern Falle wurde man ſich ſtarken Blut- 


anhaͤufungen im Kopfe und zum wenigſten ei⸗ 


nem usruniden Schlafe ausfegen, im zweiten 


5 
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Duale potte man lecctdie unarnehmichtett, daß 
deer Körper, welcher im Schlafe keine willkühr⸗ 


lichen Bewegungen mehr hat, wie jeder ander 


re todte Körper, den phyſiſchen Geſetzen den 


Schwere, das heißt, der Neigung, zum Mit⸗ 


telpunkt der Erde zu fallen, folgt, und daß 
man alſo, fiat auf der Streu zu ſchlafen, ſich⸗ 


* 
* 


* 


beim Erwachen auf der bloßen Erde befindet. 


— Am beſten iſt es, wenn die Übrige Streu 
horizontal, die Gegend unter dem Kopfe aber 
72 etwa bis zu einem Fuß hoch erhoben iſt. Durch 


dieſe Einrichtung wird man beide angeführte 


Nachtheile vermeiden. N 
i) Uebrigens finden bei dieſer Art von Lager 


der ſetzen werde. 


alle die Erforderniſſe auch ſtatt, wel⸗ 
che oben bei dem Bette verlangt wurden. 
Auch duͤrfen, wie bei dem Artikel von der Luft 


7 2 des Schlafzimmers erinnert wurde, nicht z u 


viele Menſchen in einem Zimmer auf der 
Streu liegen. Die Gründe warum? find 
dort angegeben worden. ) 


Noch muß ich auch anführen, daß eine, allen 
dieſen Erforderniffen entſprechende Streu, den in 


) Mehreres über dieſen Gegenftand zu fagen verſpare 
ich, weil ich es in einer andern Schrift, worinne ich 
die Reiſen befonders zu Fuß in Rückſicht 
der Geſundheit, und die bei dieſen Reiſen 
zu beobachtenden Regeln, um den vorge⸗ 


ſetzten Zweck zu erreichen, weſter aus einau⸗ 
8 2 


den ann Wil een 54 
ii when? yes weßzuneen iſt. Ja 
f N T 82 I“ N it. 
2) Dageechlafen 4 1 Heu oder auf einem 5 


Heuboden. Zuweilen geſchieht es, daß man, 


beſonders an Orten, wo ſich etwas Merkwuͤrdiges 
zutragen ſoll, und welches eine Menge Neugieri⸗ 
ger an dieſen, vielleicht ſonſt wenig beſuchten Ort 
zieht, vor der daſelbſt ſich auhauſenden Menge 
beinahe keinen Platz mehr bekommen kann. Dann 

werden alle Winkel in den Wirthshäuſern benutzt, 
und die Fremden wohl auch auf den Heuboden ein⸗ 
quartiert, oder ihnen, wegen des entſtandenen 
„Mangels an Stroh, die Site aus Heu bereitet. 
ß fragt ſich nun, iſt die Art von Lager geſund, ö 
oder iſt fie unſerm körperlichen Wohlbefinden nach⸗ 
theilig? Die Beantwortung dieſer Frage iſt leicht; 
denn alle ſtarke Geruͤche, welche man anhaltend 
einathmet, wirken nicht blos auf die Lungen und 
etregen da erſtickende Zufaͤlle, ſondern groͤßten⸗ 
dheils auch auf die Nerven und das Gehirn. Da⸗ 
her findet man fo. zahlreiche Beiſpiele von Uns 
gluͤcksfallen und plöglichem, Tode bei ſtarkriechen⸗ 
den Dingen. Belege dazu habe ich ſchon oben 
bei der Luft des Schlafzimmers gegeben. Zu 
dieſen ſtarkriechenden Sachen gehört nun auch vor⸗ 
zuͤglich das Heu, und beſonders friſches Heu. 
Beiſpiele von Perſonen, die in einem eingeſchloſ⸗ 
ſenen Raume auf Heuhaufen todt gefunden wur⸗ 
den, ſind eben ſo ſelten nicht. Iſt aber einer, 
welcher auf dem 8 ſchlaft ſo gluͤcklich, mit 


— 


—. 
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1120 dem Leben davon zu kommen, ſo N er 1 5 
Erwachen die wäthendſten Kopfſchmerzen, verbun⸗ 
& ee mit Gatwindele und mehrerer oder wenigerer 
Betäubung. Dieß alles site aber nur von einem 
N eingeſchloſſenen Raume. Iſt der Ort geräumig, 
N hoch, und dem Luftzuge ausgeſetzt, ſo leidet der⸗ 
jenige, welcher da ſchlaͤft, weniger, ja zuweilen 
gar nichts von den angegebenen widrigen Eindruͤ⸗ 
cken. Jederzeit aber wuͤrde ich, ſo viel als moͤg⸗ 
lich, eine ſolche Schlafſtelle zu meiden anrathen, 
Pr e Einmal ſeine Bequemlichkeit der Ge⸗ 
fundheit nachzuſetzen und auf der, erſten beſten 
95 Bank oder Tafel zu ſchlafen empfehlen. Es bleibt 
immer ein zweideutiger, mißlicher Schlafort, den 
; 85 lieber vermeiden muß. 


a Das Schlafen auf Hafen. Hierbei muſ⸗ 
ſen zwei Bälle e wohl unterſchleden werden: 8 


ns Br Das Schlafen auf dem Rafen bei 
Tage. Gewoͤhnlich geſchieht dieß im Som⸗ 
mer, und man ſpuͤrt eine nicht unangenehme 
555 0 Kühlung. Dieſe Art hat, mit einiger Aus⸗ 
nahme, nichts, was der Geſundheit nachtheis 
lig ware, n man muͤßte denn bei ſtarkriechenden 
Blumen ſchlafen, oder den Fall ausnehmen, 
950 wo Inſecten in die Hohlen des Koͤrpers krie⸗ 
& en und da Unannehmlichkeiten verurſachen 
konnten. Außerdem aber iſt dieſe Schlafſtelle, 
beſon ders auf trocknem, mit dichtem Graſe be⸗ 
wachſenen Boden, wenn die Sonne ſcheint, 
bil stk der Seianppeit ſchaͤdlich, ſondern 
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I wirklich vortheilhaſt, weil die wen grünen 
Pflanzen im Sonnenſcheine, wie ich ſchon oben 
erinnerte, das dem Leben fo nöthige und nütz⸗ 
uche Sauerſtoffgas aushauchen. Nur vermei⸗ 
de man dieſe Orte bei trüben, nicht ſonnenhel⸗ 
len Tagen, weil alsdann weniger oder gar kein 
Saauerſtoffgas entwickelt wird. Doch muß ich 
auch noch die wichtige Ausnahme machen, daß 
der Ruheplatz weder ſelbſt ſtarkriechende Blu. 
mien enthalte, noch auch welche in deſſen Nähe 
ſeyn duͤrfen. Die Urſache, warum ich u 
Regel empfehle, wird leicht aus dem, 0 
oben bei der Luft des Schaßzimmere si Er 


24 


„Wuerde, e ſeyn. ci 


b) Das Schlafen auf dem 1 bet 
Nacht. Dieß iſt gewöhnlich ein Nothfall, * 
ſeltener thut man es abſichtlich. Dieſe Art 
hat ſehr viel Nachtheiliges, und wir fügen 

hierdurch unſerer Geſundheit Fehr viel Schaden 

zu. Denn, iſt es im Sommer, ſo kann der 
Geruch der Blumen, wenn welche in der Nähe 
der Schlafſtelle find, und welche, wie bekannt, 

in der Nacht ſtaͤrker riechen, unfere Sinne und 
Nerven betauben, ja uns dem Tode nahe brin⸗ 
gen. Ferner iſt das Stickſtoffgas, welches die 
Prflonzen in der Nacht, oder beim Mangel des 
Sionnenlichts, wie ebenfalls ſchon erinnert wor⸗ 
den iſt, aushauchen, unſerer Lunge und übers 
haupt unſerm Wohlbefinden nichts weniger als 
vortheilhaft. Hierzu kommen nun noch die 
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von abet Erde auffdigehden enter Duͤnſte, g 
1 welche unſerm Koͤrper unſtreitig ſchaͤdlich wer⸗ 
den ah 1 Im Fruͤhjahre und Herbſt iſt 

dieſe 2 Schlafſtelle noch gefährlicher, als 


im Sommer, weil alsdann gewöhnlich auf die 


warmen Tage ſehr kalte Räͤchte folgen. Schläft 


0 man nun um ſolche Zeit, ermüdet und erfehöpft 


von der Hitze des Tages, auf der Erde ein, 
fo entſtcht nicht allein, als die gewohnliche Fols 
ge einer jeden Erkältung, Diarrhoe, ſondern 


ees koͤnnen auch andere Nachtheile, zum Bei⸗ 


ſpiel Dyſenterie (Ruhr), Ja ſelbſt toͤdtliche Zu⸗ 


5 faͤlle daraus entſpringen. — Man vermeide da⸗ 


N her fo viel als möglich dieſe Art von Schlafſtelle, 
weil ſie nicht ſo ganz unbedingt als der Geſund⸗ 
heit unſchaͤdlich empfohlen werden kann, ſon⸗ 


dern i immer etwas Nacht jeiliges bei ſich führt, . 


und wähle lieber, wenn man anders die Wahl 
hat, ein trockenes luftiges Zimmer zum Ort 


der Ruhe und der Erquickung. 


| 3 Noch kann man hieher das Schlafen im Wa⸗ 


gen rechnen. Auch dieſe Art des Schlafens iſt 
bei der jetzigen mehrern Betriebſamkeit der Mens 


ſchen von größter Wichtigkeit. Kaufleute, die 


viel zu, reifen haben, Geſchaͤftsmaͤnner gller Art, 


deren Beſtimmung es zu ſeyn ſe cheint, niemals von 


der Reiſe zu kommen, ſind nur zu oft in dem Fal⸗ 


le, auch des Nachts fahren zu muͤſſen. Hier em⸗ 


pfinden ſie dann lebhaft genug jene Foderung der 


erſchopften Natur und jenes Beſtreben nuch Ruhe 


00 f 


Ai 5 655 An man es 1 — Akon a 
15 ſo bequemen 


di 1 50 Au des Kopfs a an 1 5 ide durch af 
die heſtigſten und erſchrecklichſten Größe in der 
Ruhe und dem Schlafe geſtrt würde. Einige 

fluchen dieſes zwar dadurch zu vermeiden, daß ſie 

den Kopf vorwaͤrts haͤugen. Wenn man aber auch ö 

4 die Unbequemlichkeit abrechnet, daß der übrige ru⸗ 
hende Koͤrper bei einem abhängigen Wege durch 
eine ſolche Lage leicht aus ſeinem Gleichgewicht 
kommen und vorwaͤrts fallen kann, ſo hat dieſes 

aber noch andere wichtige ‚und, schädliche Eigenhei- 
ten. Dieſen Uebeln nun abzuhelfen, erfand man 

zur Bequemlichkeit bei dergleichen Fällen das ſo⸗ 0 
genannte Reiſerouleau, wodurch der Kopf 
ganz aufrecht, wie im wachenden Zuſtande, er⸗ 

halten wird, und jene Nachtheile in etwas vers 
mindert werden. Dieſes Reiſerouleau iſt zwar in 

dem Journal des Luxus und der Moden vom Jah⸗ 
re 1792 im Januarſtuͤck Seite 52. u. folg. be⸗ 

ſchrieben und auf der dritten Kupfsrtafel in der 
dritten Figur abgebildet worden, aber ich glaube 
doch nicht zu viel zu thun, wenn ich die Beſchrei⸗ 
bung dieſer in ihrer Art wirklich nuͤtzlichen Erfin- 
dung auch hier kuͤrzlich wiederhole, da vielleicht 
jenes Journal nicht in den Handen aller Leſer ges 
genwaͤrtiger Schrift iſt, und fie auch hier eher zu ers 

* 


warten it. — Dieſe Eofindung iſt fo einfach, 
daß man ſich wirklich wundern muß, warum der 


| menſchliche Erfindungsgeiſt nicht eher auf diefen 


e Gedanken gekommen. iſt. Die Grundidee derfels - 


ben eit, Aufrechthaltung des Kopf auf feinem Halſe. 
Dieſe hat man durch ein drei Fuß langes und uns 
gefahr ſechs Zoll dickes Rouleau, welches von feinem, 
rauchgaaren, gelben Schafleder gemacht iſt, zu ers N 
reichen geſucht. Dieſes wurſtaͤhnliche Kiffen iſt 
55 inwendig mit ungeſchloſſenen Gaͤuſeſedern, ſtatt 
deren man wohl auch ein gefünderes Subſtitut neh- 
men konnte, ausgefüllt, aber nur ſo dicht geſtopft, 
daß es ſich noch bequem auf den Achſeln um den 
Hals herumlegen, und vorn durch die, au beiden 
Enden befeltigten, eine Elle langen Riemen zuſam⸗ 
men binden laͤßt. Hierdurch bekommt man rund 
aum den Kopf herum ein handehohes, derbes Kiſ⸗ 
ſen, auf welchem der Kopf von allen Seiten ruhen, 
und nie an die Seiten des Wagens anſchlagen kann. 
Man kann es auch, wenn man nicht mehr ſchlafen 5 
will, vom Halſe los, und um den Leib uͤber die 
Hüften binden, wodurch man dem hohlen Ruͤcken 
eine ſehr angenehme Ausfuͤtterung giebt. Auch 
kann man es in Gaſthofen, bei unreinen Betten, 
doppelt zuſammengelegt, ſtatt des Kopfkiſſens gebrau⸗ 
chen. — Dieſe Erfindung erfullt zwar alle Bes 
dingungen, die man von ihr mit Grund zu fodern 
berechtigt iſt, aber demüngeachtet laͤßt ſich doch mam 
ches dagegen einwenden. Es verurſacht dieſes 
Kiſſen durch die Ausſtopfung, beſonders mit Federn, 
eine unangenehme Waͤrme des Halſes, wodurch 
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ten kann. Nemlich: 
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man fh, wenn maß es nach genoffenem Schlafe, 
in den kuͤhlern Morgenſtunden wieder ablegt, ſehr 


gen ausſetzt. — Ueberhaupt aber erfuͤlt das 


* 


dem feine Abſicht verfehlt. eh 
{ 8 V ee 


mm poſitur 9 beim Shlafe 1 


3 1 h 8 ER 

unter Poſttur beim Schlafe verſtehe ih jede 
Stellung oder Lage, die man während 
dieſes Zuſtandes beobachtet. Aus dieſer 
Erklärung ergeben ſich auch ſchon die zwei Hauptabthei⸗ 
lungen von Poſituren, die man beim Schlafen beobacht 

9) Ich bediene mich hier des Ausdrucks Pofitur bei 
wegen, weil das Wort Lage eine Zweideutigkeit ver 
angaſſeu würde. TR e 
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) Das tegen, wo der Korper auf dem groͤßten 


Taheile ſeiner Oberflache ruht, und a 


2) das Sitzen oder Stehen, wo nur eln kleiner 


Theil der Oberflaͤche den Körper in feiner ruhen⸗ 


den Lage erhalt. — Von jeder dieſer beiden Pos 


ſttuten werde ich etwas ins beſondere anführen; 
an > 


* Vom Liegen. Hier entſteht die Frage; wie ſoll 
man liegen? Gewoͤhnlich wird es hierin verſehen, 


und man findet gewöhnlich immer die Extreme als 


* 


Lieblingslagen. Manche nemlich glauben ſich eine 


Gute zu thun, wenn ſie recht hoch liegen, und 


gleichſam im Bette ſitzen, andere hingegen koͤnnen 
ihrer Meinung nach nicht anders als ganz horizontal 
liegen. Beide Theile irren, und thun hierdurch 


ihrer Geſundheit auſſerordentlichen Schaden. Er 


tere fündigen gegen ſich und ihre Geſundheit entfeg: 
lich; denn nichts iſt ſchädlicher, als eben 
dieſes ſitzende Lager im Bette. Man legt nem⸗ 
lich, durch dieſes zu hohe Liegen, oder vielmehr bieſes 
halbe Sitzen, beſonders in der Jugend, den Grund 
hu vielerlei Uebeln, welche das ganze nachfolgende 
Leben ſchrecklich verbittern. Es entſteht dann leicht 


ein fehlerhafter Bau in dem noch biegſamen Kno 


chengeruͤſte des Koͤrpers, beſonders der Bruſt und 
des Ruͤckens daher find Verwachſungen und Krum' 
mungen, Hoͤcker und dergleichen, unausbleibliche 
Jolgen dieſer Lage. Dieſes möchte aber immer 

noch ſeyn, wenn nicht auch Fehler der Lunge, Ver 
wWachſungen, Verhärtungen, durch Druck Verkuͤm⸗ 
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gr merungen derſelben und das ganze Heer der fuͤch - 

h terlichen Lungenkrankheiten an dieſer Lage eine er⸗ 2 
giebige Quelle hätten. Der Unterleib leidet 
„ duc dieſes Zuſammenbeugen auch nicht wenig⸗ 
Denn, weil der Köcher immer einen Winkel macht, 
ſo wied der Blutumlauf im Unterleibe erſchwert, 
und deswegen verfehlt man jederzeit einen der 
Hauptzwecke des Schlafs „ freie und ungehinderte 
Circulation. Es eniſtehen daher ſehr leicht Star 
Lungen in den Eingeweiden des Unterleibes und 
Verhaͤrtungen, nebſt der traurigſten aller Krank- 5 
beiten, der Hypochondrie. Seibſt u ernatuͤr - 
liche Vergrößerungen einzelner Eingeweide des Uns 
terleibes ſind oft die nachſte Wirkung. u. 


Diejenigen aber, die gern fohe dental ale md 
lich im Bette liegen, bean le bene 


“er 


fie einen kurzen Hals und einen zwi 
Schultern tief figenden, gleichſam dazwiſchen eins | 

gekelllen Kopf haben, dem Schlagfluffe aus; denn 
durch das ganz ebene Liegen wird der Zufluß des 
Glutes nach dem Gehien erleichtert, welcher in 
Schafe ohnehin stärker if, als im wachenden Zur. 
ſtande. e ee 
Ich komme nun zur Beantwortung obiger Frage:; 
wie ſoll man denn eigentlich liegen, um 

dieſe und ähnliche Uebel zu vermeiden? Wenn man 

dieſe Frage mit Rückſicht auf die Matratzen, wel⸗ 

- cher Art ſie auch ſeyn moͤgen, thut, ſo wurden dieſe 

die Lage ſchon ſelbſt angeben und die Frage weiter 

keiner Antwort bedürfen; ubrigens aber iſt folgen⸗ 


— 


er bes die Regel zu einer geſunden Lage! Man liege x 


ohne allen Zwang und Druck in etwas gekruͤmmter 
5 Stellung, als der Lage, worinne unſere Glieder 
und Muskeln vollig ruhen. Bei ganz geſtreckter 


- ae) 


Lage iſt eben fo ſtarke Anſtrengung, wie bei jehr 


gekrümmter, und beide Arten hindern, weil ſie 
mit Anſtrengung verbunden find, die völlige Erreis 
chung der Abſicht des Schlafs. Die Fuße, Unter 


eib und Bruſt mögen horizontal, der Kopf aber 


etwas, ungefähr einen halben Fuß, höher liegen. 
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SOiobll man auf dem Bauche, oder dem Ruͤcken, 


oder auf den Seiten, und in Tpecie auf welcher 
Seite ſoll man liegen? dieſe Fragen laffen ſiuh fol⸗ 


gendermaßen beantworten. Weder das Schlafen 


auf dem Rücken, noch das Schlafen auf dem Bauche 


iſt geſund, ſondern ſchaͤdlich. Erſteres erregt leicht 
unangenehme Träume, und wenn man, beſonders 
bei Vollbluͤtigkeit, etwas tief mit dem Kopf liegt, 
das ſogenannte Alpdruͤcken. — Die Schaͤdlichkeit 
des Schlafens auf dem Bauche will ich weiter gar 
nicht eroͤrtern, weil dieß ohnehin nur eine Ge: 


wohnheit ſehr weniger Menſchen iſt. Alſo auf 


den Seiten ſollman ſchlafen, und zwar 
auf der rechten. Der Grund davon liegt in 
dem Baue unſers Koͤrpers / und beſonders des Un⸗ 


terleibes. Liegt man auf der linken Seite, ſo 


druͤckt die Leber, als das ſchwerſte unſerer Einges 
weide auf die übrigen, und verurſacht daher Hem⸗ 
mung der Circulatton, aus welcher hernach leicht 

Verſtopfungen der feinern Gefaͤße, und andere Un⸗ 
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e e ſelbſt unruhiger Schlaf, 15 | 
ders bei denen, die es nicht gewohnt find, entftehen- 
koͤnnen. Iſt man aber gewohnt auf der rechten 
Seite zu ſchlafen, ſo kann die Leber die ubrigen 

Eingeweide nicht drücken, ſondern legt ſich ruhig 
auf die Übrigen Bedeckungen des Unterleibes. Doch 

muß ich hier die Vorſi ichtsregel empfehlen, immer 

elne Ausnahme zu machen, und nicht beftändig 
auf einer Seite zu ſchlaſen, ſondern von Zeit zu 
Zeit einmal auf einer andern. Es wird dieß gewiß 
ſeinen weſentlichen Nutzen haben. 


a) Das Schlafen im Sitzen iſt eine der nach 
thelligſten Gewohnheiten, die man ſich ſehr leicht 
ans, aber ſchwer wieder abgewoͤhnen kann. Die 
Unbequemlichkeit abgerechnet, daß der Koͤrper ims 
mer aus feinem Gleichgewichte kommt, und vor! 
wärts ſinkt, und wodurch oft betrachtliche, ja ſelbſt 
taͤdiliche Verletzungen beim Fallen entſtehen koͤnnen, 
hat es auch auf die Geſundheit einen nachtheiligen 
Einfluß. Man verurſacht nemlich durch das ger 

kruͤmmte Sitzen bei biefet Art von Schlaf, eine 
Preſſung des Unterleibes, die beſonders nach Tiſche, 
wo manche Perſonen eben ſitzend ſchlafen, am 
ſchaͤdlichſten iſt. Alle Krankheiten des Unterleibes, 
die von einem Drucke, und der dadurch gehemmten 
Circulation entſtehen und deren ſchon oͤffterer gedacht 
worden iſt, werden Folgen von der Fortſetzung die 
fer. Gewohnheit ſeyn. — In dieſe Rubrik ges 
hoͤrt nicht allein das fo beliebte Mittags ſchlaͤfchen, 5 
ſondern auch das Schlafen im Wagen auf Reiſen. ö 
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Het 1 Itiebenanen ins e 


4 Mi erinnert worden. 5 EN 


3) Das Schlafen im Stehen ale dieſenige At 


. wo der Schwerpunkt des Körpers durch den kleint 
ſten Raum unterſtuͤtzt wird, kann unmoglich! hig 
und erguickend ſeyn, well das, zur Ruhe ſo noͤthige 


„ 


leichgewicht {inet unterbrochen wird. Auch ges ' 


Hr ‚Hört, diefes. Schlafen unter die feltenften Arten und 


75 wird werftens nur von Soldaten auf ihren Poſten 


in Ausübung, gebracht. 


e HER, 
Fan Perſonen, a 
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Das Zuſammenſchlafen mehrerer Perſonen 11 
40 derſchledenen Ruͤckſichten hedfehtebene Arten der Zus 
läſſtgkeit oder Unzulaͤſſig igkeit haben. Gewoͤhnlich kann 


man ſich zwei Fälle unter Mer Redensart denken, 


nem 


* es tinnen eher Perſonen in Einem 
Rund demſelben Schlafzimmer aber in vers 
ſchiedenen Betten [hlafen 


2) Es können mehrere Perſonen in Einem 
Bette zuſammen liegen, 


Nach diefen zwei verſchiedenen Geſi dhlepuntten 


laͤßt fi ch nun dieſer Abſchnitt behandeln. 


7) Das Schlafen mehrerer Perſonen en 
Einem Zimmer, und in Verſchledenen 
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00 „ene Schon „ 
tung der Luft des Schlafzimmers dargethan, daß 
durch das e eben Kr ha durch das Ver⸗ 

brennen, der ei gentle liche athembare Stoff der atmos 
ſobäͤriſchen east, nemlich d 176 zauerſtoffgas aufger f 

zehrt werde, und dafür 1 Beſtand⸗ 
theil derſelben, das Sil 15 5 allein Abri bleibe. 

Dieſes iſt nun, wie bekann für ſich allein, ohne 8 

andere Vermiſchung, Laue Leben 1 5 5 1 

Wenn nun alſo mehrere M enſchen in einem eben 4 

nicht geraͤumigen hohen 3 ier zuſammen ſchlafen, 3 

fo ift leicht einzufehen, daß das, in dieſer Zimmers 

atmoſphaͤre befindliche Sauerſtoffzas W ; 

ſeyn wird, und man alſo eine Art von Vergiftung N 

ausübt, wenn nicht bald eine Ceneuerung dieſer 

Atmoſphaͤre erfolgt. Hieraus laßt ſich auch zum 
Theil die Aengſtlichkeit und Vettommenfelt erklat 0 

ren, die man in einem ſolchen, mit vielen Schlaf g 
ſtellen verſehenen Zimmer empfindet wenn man 4 
aus friſcher, gehoͤrig gemiſchter Luft hereintritt. 

Da aber dieſes mehr Bezug auf den ſchon oben ber 

handelten Abſchnitt von der Luft des Sehe 

hat, ſo verweiſe ich blos darauf. Re 

i Noch gehöct hierher die ee der Fra- 

ge: ſoll man mit kranken Perſonen in 
Einem Zimmer ſchlafen? Hierauf kann, man 
mit Gewißheit Nein ſagen. Denn, wenn auch 
dieſes Zuſammenſchlafen dem Geſunden an ſeinem 
Wohlbefinden nicht nachtheilig iſt, fo iſt es doch 


dem Kranken, dadurch, daß er in der ihn umge- 
ben 


= 


* 
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benden Amoſphite weniger Sauerſtoffgas finder, und 
5 Faid ſchon verdorbene Luft athmen muß, nicht vor— 
theilhaft, weil, wie bekannt friſche, ungebrauchte 
Luft einen ſehr großen und wichtigen Einfluß auf die 
Gutartigkeit und ſchnellere, gruͤndliche Heilung hat. 
Denn man kann aus jedem einfachen Fieber ein Faul⸗ 
fieber machen, wenn man nur dafür ſorgt, daß die 
Luft entweder durch vieles Athmen oder durch viele 
beiſammenliegende Kranke recht verdorben wird. 
Hieraus ſieht man, wie wichtig die reine Luft bei 
Krankheiten iſt. Daß aber auch hier Ausnahmen 
4 gelten und Vorſichtsregeln zu beobachten find, die 
der Arzt genauer beſtimmen muß, e ſich wohl 
ohne meine She 


5 e een mehrerer Perſonen 
in Einem Bette, Hierbei muß man wieder 
RNuͤckſicht auf das Alter nehmen, und unterſcheiden 
ob die Zuſammenſchlafenden Kinder oder Erwachſene 

ſind. Kinder kann man allenfalls bis in 
ihr viertes oder fuͤnftes Jahr zuſammenſchlafen laß 

ſen. Ich ſage aber wohlbedaͤchtig, allenfalls; 
denn es iſt immer beſſer, daß man, wo es immer 
nur möglich iſt, jedem Kinde ein beſonderes Bett 
anweiſet, aus folgenden Urſachen: Kinder ſchlafen 
insgeſammt mehr oder weniger unruhig, theils 
wegen der Wuͤrmer, theils wegen anderer Krank— 
heitsſtoffe. Liegen nun zwet oder drei zuſammen, 
und es iſt auch nur Eins unruhig, ſo wird öfeſes 
Eine ſeinen ubrigen Schlafgeſellen die Bettdecke 
entziehen, oder wegtreten, und fig alſo der Verkaͤlt 
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tung ausſetzen. Schlafen dergleichen Kinder nun 
unter warmen Federbetten, fo iſt Diarrhoͤe ihr be⸗ 
ſtändiges Loos. | . e 
Sind Kinder etwas älter, fo iſt es unumgänglich 
noͤthig, ſie gar nicht zuſammenſchlafen zu laſſen, ſon⸗ 
dern jedes beſonders zu legen. Der Grund dieſer 
meiner Behauptung iſt die, in unſern Zeiten ſo 
uͤberhandnehmende, Onanie. Dieſer vorzubeugen, 
das heißt Kinder, die noch nicht damit bekannt ſind, 
für der Anſteckung von dieſer Seuche zu bewahren, 
ift das Alleinſchlafen das beſte Mittel. Denn 
wenn mehrere Kinder aus verſchiedenen Familien 
zuſammenſchlafen, wie dieß bei manchen Schulin⸗ 
ſtituten der Fall iſt, und wenn beſonders ſolche dars 
unter find, die unter keiner ſtrengen Auſſicht ftans 
den, ſo iſt dieſes Lafter, welches die Menſchheit 
ſchon in ihrem Werden zernichtet, faſt unvermeidlich. 
Kommt nun noch dazu, daß die Kinder, Abends 
eher zu Bette geſchickt werden, bevor ſich Neigung 
zum Schlafe einſtellt, oder ſind ſie durch keine Eörpers * 
liche Beſchaͤftigung ermuͤdet, oder haben fie erſt 
kurz vor Schlafengehen und vielleicht gar viel gez 
geſſen, iſt ihr Bett ein waͤrmendes Federbett, laͤßt 
man ſie ferner, ſobald man bemerkt, daß ſie erwachen, 
nicht gleich aufſtehen, ſondern gönnt ihnen noch 
einige Zeit das Faullenzen in dem warmen Feder— 
neſte, wie iſt es da möglich, daß ein noch ſchwa— 
ches Kind der Verfuͤhrung zu dieſem Laſter, beſon⸗ 
ders, wenn noch Anleitung dazu kommt, wider— 
ſtehen koͤnne? Und leider war das Zuſammenſchla⸗ 


N 
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ſen ſehr oft die Veranlaſſung zu dieſem Laſter. 
Beiſpiele davon kann man bei Salzmann und 
. DR *#) Miihe 5 
Das Nee erwachſener 
Perfonen iſt ebenfalls zweideutig. Erwachſene 
Perſonen find viel mehrern Krankheiten unterwor⸗ 
fen, von denen das kindliche Alter nichts weiß, 
oder die ſich doch ſeltener bei ihnen finden. Durch 
dieſes Zuſammenſchlafen nun kann man unverfchuls 
deter Weiſe in Krankheiten verfallen, ſelbſt ſeine 
Geſundheit und Leben verliehren; und welchem 
denſchen find wohl dieſe beiden Gaben der Gott— 
heit nicht ſchaͤtzbar? Wer ſucht nicht dieſe Guͤter, 
ſelbſt wenn alles Gluͤck des Lebens entweicht, noch 
aus dieſem Schiffbruche zu retten? Und gewiß wur 
de, nur zu oft, manche abſcheuliche Krankheit einem 
andern, ganz geſunden Menſchen blos durch ſeinen 
Schlafgeſellſchafter mitgetheilt, Es iſt daher ein 
Hauptſatz, den jeder, welchem ſeine Geſundheit lieb 
iſt, genau beobachten muß, bei Niemanden zu 
ſchlafen, und überhaupt alle naͤhere Beruͤhrung mit 
Menſchen zu vermeiden, die man nicht auch von 
Seiten ihres gefunden phyſiſchen Wohlſtandes genau - 
kennt. Denn betrachtet man nur oberflächlich das 
Heer von Krankheiten, welche den geſunden menſch⸗ 
lichen MR obwohl nicht immer, anſtecken, das 


*) In dem oben angeführten Buche. 


) Von der Onanie, aus dem franzöftfchen überſetzt. 
Eiſenach 1776. 8, 
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heißt, vergiften können, fo muß wohl jeder verle⸗ 
gen werden, wenn ihm beſonders in Gaſthoͤfen auf 
Reiſen ein Schlafgeſellſchafter angetragen wird. 7 
Ich will nur einige Krankheiten anführen, welche, 
bei uͤbrigens anſcheinender Geſundheit des Koͤrpers 
mancher mit ſich herumtragen, und durch Zuſam⸗ 
meſchlafen mit einem Gefunden, dieſen damit ver 
giften kann. Dahin gehoͤren: Scorbut, Krebs, 
Kopfgrind, Lungenſucht, Gicht, fieberbaftes Frie- 
ſel, Kraͤtze, veneriſche Krankheiten und andere 
mehr. Zwar ſind dieſe genannten Krankheiten kei⸗ 
nesweges immer und unbedingt anſteckend, aber fie‘ 
koͤnnen es werden, wenn ſie einen ziemlich hohen ö 
Grad von Boͤsartigkeit erreichen. Der andern an⸗ 
ſteckenden Krankheiten, als Faulſieber, Blattern 
und anderer, will ich gar nicht erwaͤhnen, weil ein 
ſehr hoher Grad von Selbſtverlaͤugnung und Ekello⸗ 
ſigkeit dazu gehoͤren moͤchte, bei Perſonen, die an 
ſolchen Krankheiten leiden, zu ſchlafen. 


Ehe ich dieſe Betrachtung ſchließe, muß ich noch 
folgende Frage beantworten: Soll man Kin- 
der bei ſich ſchlafen laſſen? Iſt das un⸗ 
ſerer Geſundheit nuͤtzlich oder ſchaͤdlich? Schaͤdlich 
kann dieſes Zuſammenſchlafen werden, wenn die 
oben angegebenen Nachtheile, nemlich ein enges, 
niedriges Schlafzimmer, ohne Fenſter und ohne 
gehörigen Luftzug, eintreten; ferner, wenn die 
Kinder unruhig find, und man ſich dadurch Verfäls 
tungen ausſetzt. Findet ſich aber alles dieſes nicht, 
ſo ſcheint, beſonders bei bejahrten, und durch das 
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Aͤlter entkraͤfteten Perſonen, der, in en 
Geſellſchaft genoſſene Schlaf, viel zur Erhaltung 
und Verlängerung des Lebens beizutragen. Auf 
dieſe Idee gründete ſi ſich in den fruͤhern Zeiten die 
Gerocomik, oder die Gewohnheit, einen alten, abges 
lebten Koͤrper durch die nahe Atmoſphaͤre friſcher, 

aufbluͤhender Jugend zu verjüngen, und zu erhal 

ten. Hufeland fuͤhrt in ſeinem, ſchon oft genann⸗ 
ten Werke, ) wo er dieſer lebensverlaͤngernden 
Methode erwähnt, einige Beiſpiele an, welche den 
Werth derſelben für alte Perſonen allerdings zu bar 
weiſen ſcheinen. — Ob dieſe Schlaſgeſellſchaft 
aber mit keinen Nachtheilen fuͤr den juͤngern Koͤrper 
verbunden iſt, und ob dieſem nicht etwa dadurch 
mehr entzogen wird, als er zu erſetzen im Stande 
iſt, oder ob blos die dem jugendlichen Körper ent 
behrlichen und uͤberfluͤßigen Stoffe auf abgelebte 
Koͤrper eine ſolche Wunderkraft zu aͤußern im Stande 
find, will ich hier unentſchieden laſſen, weil es der 
Ort dazu nicht iſt. Doch ſollte ich wenigſtens glau— 
ben, daß es nicht ſo ganz ohne Nachtheil ſeyn koͤnnte, 
weil die Atmoſphaͤre um alte Leute eben nicht eudics 
metriſch die beſte iſt. Nur muß man bei genauerer 
Berichtigung dieſer Zweifel, den Punkt nicht auf 
ſer Augen laſſen = ob der alte Koͤrper, welcher durch 
das Zuſammenſchlafen mit einem jungendlichen vers 
juͤngt werden ſoll, uͤbrigens geſund und frei von 
anſteckenden Krankheiten iſt oder nicht, und ob er 
blos an Eutkraͤftung des Alters leidet. Alles die⸗ 


) Kung das menſchliche Leben zu verlaͤngern ir Th. S. 7. 
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ſes aber wii Ren fefepenber nene 
uberlaſſen. 


v. Das Schlafen im mochtetel re | 


Gewöhnlich glaubt man ſich, beſonders im Win- 


ter, eine rechte Guͤte zu thun, wenn man auſſer dem 


warmen Federbette, noch irgend ein Nachtkleid ander. 
haͤlt. Dieſe Gewohnheit iſt aber eine der ſchaͤdlichſten 
und lebensnachtheiligſten. Denn es wird hierdurch 
in Verbindung mit den warmen Federbetten nicht allein 
die Lebensconſumtion im Schlafe, ſtatt retardirt zu 
werden, beſchleunigt, ſondern der Koͤrper bleibt auch 
in einem beſtaͤndigen Dunftbade. Die Haut wird das 
durch immer mehr geſchwaͤcht und es häufen ſich wäß: 
rige Feuchtigkeiten unter ihr an, wodurch die Aufger 
dunſenheit, Geſchwulſt, defender der Fuͤße und andere 
Uebel entſtehen, wie man dieß, um nur ein Beiſpiel 
anzufuͤhren, bei Frauenzimmern ſehen kann, welche ſi ſichh 
gewöhnt haben, die Strümpfe im Bette anzubehalten. 
Man wird auch ferner leicht Erkaͤttungen ausgeſetzt. 
Am ſchaͤdlichſten iſt es, wenn die Kleidungsſtuͤcke, die 
man im Bette anbehält, vor dem Einſchlafen nicht 


0 geluͤftet werden. Wenn dieſes nicht geſchieht, ſo kann 


leicht der im Schlafe ohnehin traͤgere Umlauf des 
Blutes und der ubrigen Säfte des Körpers, gänzlich 
gehindert werden, woraus nachher nicht allein Stos 
ckungen und Verſtopfungen, ſondern ſogar Abſterbun⸗ 
gen und Brand entſtehen. Am beſten iſt es daher in 
weiter keinem Nachtkleide, als in einem Hemde ſich zu 
Bette zu begeben, weil dieſes den Koͤrper weder zu 
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ſehr erwärmt, noch an irgend einem Orte preßt. Halt 
man dieſes aber, beſonders im Winter, und bei 
Kindern für zu leicht, fo kann man ihnen über daſſelbe 
noch die in Fauſt's Geſundheitscatechismus em 
pfohlene und vorn neben dem Titelblatte abgebildete 
Kinderkleidung ziehen. Nur gewoͤhne man die Kin⸗ 
der nicht von Jugend auf etwa aus uͤbertriebener Furcht 
vor dem Erfrieren, und aus Zärtlichkeit zu einer warmen 
Nachtkleidung. Sie vereinigt in ſich, alle die nach 
theiligen Wirkungen, die oben bei den Federbetten ans 
N gegeben wurden; und wird eine dergleichen Kleidung 
etwa noch gar bei den Federbetten gebraucht, ſo wird 
auch der hieraus erwachſende Schaden doppelt gefaͤhrlich 
werden. 8 RER 
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Am ſchaͤdlichſten unter den Nachtkleidern iſt eine 
warme Bedeckung des Kopfs. Sie kann 
beſonders bei denen, welche vollbluͤtig ſind, oder wel⸗ 

che eine Anlage zum Schlagfluß haben, bei niedriger 
oder horizontaler Lage des Kopfs oft die nächfte Urſache 
des Todes werden. Denn, weil durch eine warme 
Kopfbedeckung das Blut immer mehr nach dem Kopfe 
gezogen wird, wohin im Schlafe ohnedieß mehr Blut 
anhaͤufung iſt, ſo ſieht man leicht ein, warum ich ſie 
durchaus nicht billigen kann, ſondern verwerfen muß, 
weil fie nemlich ſehr leicht Schlagfluß erregen kann. 
Die Beiſpiele, daß Menſchen, die Abends geſund und 
wohl zu Bette gingen, und am Morgen todt gefunden 
wurden, find eben fo ſelten nicht, und wenn man ge 
nauer nachforſcht, ſo wird man gewoͤhnlich die Verei⸗ 
nigung dieſer angegebenen Umftände finden. Ich kann 
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Jeden, dem es etwa noch an Ueberzeugung davon 
fehlen ſollte, heiligſt verſichern, daß man gewiß 


nicht, ſelbſt nicht einmal in der ſtrengſten 


Kalte den Kopf erfrieren wird, wenn man 
ohne Nachtmuͤtze oder irgend eine dergleichen Bede⸗ 
ckung ſchlaͤft. Ich kann mich ſelbſt zum Beiſpiele 
anfuͤhren; nie habe ich, ſelbſt nicht in meiner frühen 
Jugend eine Kopfbedeckung waͤhrend des Schlafs 
geduldet, und habe auch in den bisherigen kalten 
Wintern nichts zur Erwärmung meines Kopfes gethan, 
ungeachtet ich in einem Zimmer ſchlief, deſſen Fenſter 
den ganzen Tag offen waren, und deſſen Temperatur 
mit der Auffern Luft immer gleich groß war. Und 
dennoch kann ich betheuern, daß ich trotz des hohen 
Grades von Kälte nicht allein den Kopf nicht erfroren 


habe, ſondern mich im Gegentheil immer wohler bes 


fand, als andere, die aus Furcht vor dem Erfrieren, 
den Kopf forgfältig verbanden und einhuͤllten. — 
Doch laſſe ſich dadurch Niemand verleiten, ploͤtzlich von 
ſeiner Gewohnheit der Kopfbedeckung abzugehen, 


ſondern entwoͤhne ſich nur nach und nach von dieſer 


ſchlimmen lebensnachtheiligen Kleidung. 
Zum Schluſſe will ich ng 


VI. Einige allgemeine Regeln zur Erlangung 
und ‘Beförderung eines ruhigen und er⸗ 

i holenden Schlafes 

angeben. e 


Sie fließen zum Theil ſchon aus dem Vorherge⸗ 
fagten, und koͤnnen alſo gleichſam umter die obigen 
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Punkte geordnet werden; zum Theil aber laſſen fie 
ſich unter keine der vorhergehenden Abtheilungen brin⸗ 
gen. Ich will fie alſo ganz unabhängig von dem 
g Vorhergeſagten angeben, und da, wo es noͤthig iſt, 
etwas erlaͤutern. a 
1) Um gut und ruhig zu ſchlafen, muß 
durchaus der ganze Koͤrper geſund 
ſeyn. — Dieſes iſt unerlaͤßliche Bedingung; 
denn, ſo lange noch Krankheitsreize im. Körper 
ſind, fo lange kann nie ein gehörig ruhiger und 
erquickender Schlaf erfolgen. Schafft man aber 
dieſe weg, ſo wird ſich auch der Schlaf einſtellen, 
und feine wohlthaͤtigen Wirkungen auf den Koͤrper 
aͤnſſern. 
2) Man beſchaͤftige, wie auch ſchon oben erinnert 
wurde, die Seele einige Stunden lang 
vor Schlafengehen mit keinem ernſten 
Gedanken, oder mit ſcharfem Nachdenken uͤber 
wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde. — Der Schlaf, 
der auf eine lange Anſtrengung des Geiſtes folgt, 
iſt niemals ruhig und ſanft, und bringt alſo die 
Wirkungen nicht hervor, die er hervorbringen 
ſollte, weil die Seele ihre Betrachtungen, wiewohl 
verwirrt und dunkel, fortſetzt, ohne daß man ſie 
aufzuhalten im Stande iſt. Und nun laſſen uns 
dergleichen Beſchaftigungen nicht einſchlafen, oder 
wenn man ja einſchlaͤft, fo iſt es ein leiſer Schlaf, 
den man mehr ein modifteirtes Wachen nennen 
koͤnnte, und der durch den geringſten aͤuſſern Reiz 
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gaͤnzlich verſcheucht werden kann: Die Beſchaͤfti⸗ 


gungen und Betrachtungen der Seele ermuͤden 


uns, ohne Nutzen zu ſchaffen, und wir ſtehen er⸗ 


matteter vom Lager auf, als wir uns niederlegten. 


3 N 
3) Man entferne vor dem Schlafenge⸗ 


hen alle Leidenſchaften, ſowohl angeneh⸗ 
me, als unangenehme, wie etwa traurige Ge⸗ 


danken, Sorgen und Bekuͤmmerniſſe. Sehr 
ſchoͤn ſagt daher Hufeland: *) „Alle Sorgen und 


„Tageslaſten muͤſſen mit den Kleidern abgelegt 


„werden, keine darf mit zu Bette gehen.“ Man 
fuͤlle alſo die zwiſchen dem Abendeſſen und dem 
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Schlafengehen noch Übrige Zeit mit unterhalten 


den, angenehmen Gegenſtaͤnden aus. Wird hier⸗ 


Unterhaltung iſt, Lachen erregt, oder fpricht man 


durch auch wohl gar, beſonders wenn es komiſche 


dabei laut, ſo erreicht man auf doppelte Art die 


Abſicht, namlich einen ruhigen Schlaf. Denn 


dadurch, daß die Gegenftände der Unterhaltung 


keine ernſthaften, tiefes Nachdenken und Anſtren⸗ 
gung der Seele erfodernden ſind, folglich beim 


Schlafengehen die Seele die Ideen nicht abzubrer 
chen braucht, verhindert man auch die unvoll— 
kommnen Fortſetzungen dieſer Ideen, die Traͤu⸗ 
me. Eine entferntere Wirkung dieſer komiſchen 
Unterhaltung iſt, wenn Lachen oder lautes Spre⸗ 


chen damit verbunden ſind, beſſere Befoͤrderung 
der Verdauung, welche nun auch einen ruhigen 
Ne j J 
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Sb ſich fuͤhrt. Es iſt aber auch nicht ein⸗ 
mal noͤthig, daß bei dergleichen Unterhaltungen 
Lachen oder lautes Sprechen entſteht; blos Hei- 
terkeit des Gemuͤths, Selbſtzufriedenheit und See⸗ 
lenruhe, oder völlige Entfernung aller heftigen Afz 
fecten werden ebenfalls die Verdauung hinreichend 
zu befoͤrdern im Stande ſeyn, ſo wie man im 
Gegentheil bemerkt hat, daß nichts die Ver⸗ 
& dauungskrafte, folglich auch den ruhigen Schlaf 
mehr zu ſchwaͤchen und zu hindern im Stande iſt, 
als niederdruͤckende und Gemuͤthsſchwaͤchende Leis 
denſchaften, Kummer, Angft und dergleichen, — 
Weislich befolgte daher der größte Theil der alten 
Griechen und Nömer jene, in der Natur ſelbſt 
liegende, diaͤtetiſche Regel, den Tag zum Studi⸗ 
ren und den Abend zur Freude und zum Vergnuͤ⸗ 
gen, oder wenn auch dieſes nicht war, wenigſtens 
nicht zu ernſten Beſchaͤftigungen au benußen, 


* 

7 12 um gut zu ſchlafen, muß man eine leichte 
oder gar keine Abendmahlzeit zu ſich. 
nehmen. Dieſes traͤgt außerordentlich viel zu 

einem ruhigen Schlafe bei, und iſt, fo zu ſagen, 
das Hauptmittel zur Erlangung eines ruhigen 
Schlafs und eines frohen, mit dem Gefuͤhl der 
Erquickung begleiteten Erwachens. Denn, übers 
ladet man den Magen vor Schlafengehen mit vier 
len oder mit ſchwerverdaulichen Speiſen, fo ent 
ſteht nicht blos unruhiger Schlaf, ſondern auch 
Zaͤhneknirſchen und andete unangenehme Folgen. 
Auch wird, wie ich oben erinnerte, durch den 
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Schlaf die Verdauung, wo nicht geſtoͤrt, doch 
wenigſtens unterbrochen. Beſonders iſt es ſehr 
ſchaͤdlich, zur Abendmahlzeit Fleiſch, beſonders 
gebratenes, hart geſottene oder in Butter geroͤſtete 
Eier, blaͤhende Sachen oder ſtark gewürzte Spei⸗ 
ſen und hitzige Getraͤnke, auch wohl, jedoch mit 
Ausnahme, Kartoffeln zu genießen. Will man 
ja Fleiſchſpeiſen des Abends genleßen, ſo iſt dieſes 
am beſten, wenn es kalt und in geringer Quanti⸗ 
T tät geſchieht. Freilich wäre es noch beſſer, Abends, 
ohne gegeſſen zu haben, des Schlafs zu genießen. 
Wenn man dieſes aber nicht uͤber ſich vermoͤgen 
kann, ſo wird es zur Erhaltung eines ruhigen und 
erholenden Schlafs ſehr dienlich ſeyn, die Abend⸗ 
mahlzeit blos aus wenigen kalten Speiſen, oder 
noch beſſer blos aus gutem, nicht zu ſchwarzem, 
aber doch kraͤftigem Brode und friſchem oder ge- 
trocknetem Obſte beſtehen zu laſſen. Im Winter 
werden, nach Hufelands Rathe und meiner eige- 
nen Erfahrung, Aepfel, ſowohl friſch als getrods 
net, das beſte Mittel zur Erreichung eines beſon⸗ 
ders leichten und ruhigen Schlafs ſeyn. Dieſe 
Art von Mahlzeit hat noch den beſondern Vortheil, 
daß ſie, wie die ebenfalls vegetabiliſche Saͤure der 
Tamarinden, bei ſitzender Beſchaͤftigung und der 
damit verbundenen oͤſtern Verſtopfung des Stuls, 
weichen Leib erregt. Am leichteſten aͤußert ſich 
dieſe Wirkung bei den getrockneten und wieder auf⸗ 
gekochten Pflaumen. — Jungen, und beſon⸗ 
ders vollbluͤtigen Perſonen iſt dieſe vegetabiliſche 
Abendkoſt beſonders zu empfehlen, weil ſſie die 


Wallung des Blutes verhindert und durch ihre 
Kaͤhlung mehr Gleichfoͤrmigkeit in der Circulation 
hervorbringt. Perſonen, die viel Anlage zum 
Schlagfluß haben, muͤſſen ſich beſonders vor ſtar⸗ 
ken Abendmahlzeiten und vielem Trinken, auch 
vor baldigem Schlafengehen nach der Mahlzeit 
huͤten, weil dieſes ihnen leicht den Tod ae 
chen könnte. b 


50 Auch befordert man einen ruhigen Schlaf dadurch, 
daß man kurz vor Schlafengehen ein 
Glas kaltes Waſſer, worein man ei⸗ 
nen oder etliche Theeloͤffel voll Weinſtein⸗ 
rahm (Cremor Tartari) rühren kann, oder 

auch ein Glas Limonade trinkt. Auch 
hierdurch wird die beabſichtigte Beruhigung und 
mehrere Gleichfoͤrmigkeit des Wan ſehr 
zweckmaͤßig esch 


6) Perfonen, welche nicht ſtark an Tabak gewöhnt 
find, und welche beſonders ein ſitzendes Leben fuͤh⸗ 
e konnen ſich durch eine Pfeife deſſelben, 

i ſie vor Slafengehen rauchen, eben⸗ 
falls einen ruhigen Schlaf verſchaffen. Sie be⸗ 
wirken hierdurch auch zugleich eine RUN 
nemlich die Eroͤffnung des Leibes. 


7) Gehöͤriges Verhaͤltniß der koͤrperli⸗ 
chen Arbeit und der daraus erfolgenden Er⸗ 
muͤdung, zur geiſtigen Thaͤtigkeit, iſt 
Befoͤrderungsmittel eines guten, geſunden und 
ruhigen Schlafs. Iſt dieſes Verhaͤltniß in ſeiner 
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gehörigen Ordnung, fo wird die unmittelbare Fol⸗ 
ge deſſelben, geſunder, ruhiger Schlaf, unftreis 
tig eins der beſten Geſchenke der guͤtigen Natur, 
nicht außen bleiben. Zwar kann auch ein ruhiger 
und erquickender Schlaf bei körperlicher Ermuͤ⸗ 
dung ohne geiſtige Anſtrengung vorhanden ſeyn, 
aber nicht ſo umgekehrt, beſonders wenn der Geiſt 
noch ſpaͤt in die Nacht oder kurz vor dem Schla⸗ 
fengehen angeſtrengt wurde. Denn es iſt, wie 
ich ſchon oben ſagte, nicht genug, daß der koͤrzer⸗ 5 
liche Menſch ſchlaͤft, auch der geiſtige muß fchlas 
fen, wenn die wahre Abſicht des Schlafs, Ver⸗ 
zoͤgerung der Lebensaufreibung und Sammlung 
der zu einem neuen Leben noͤthigen Krafte erreicht 
werden foll, a RR 


8) Gaͤnzliche Ruhe der uns umgebenden 
Natur, oder, wenn dieſes nicht ſeyn koͤnnte, 
wenigſtens Einfoͤrmigkeit des Lautes und 
Gerauſches, iſt Befoͤrderungsmittel des baldigen 
Einſchlafens und eines ruhigen Schlafs. Aus 
dieſer Urſache iſt das Rauſchen und Plaͤtſchern des 
Waſſers bei Wafferfällen ſo einladend zum Schla⸗ 
fe, und daher ſchlaͤft man ſo leicht und ſo ſanft 
dabei ein. So kann ſelbſt das Klappern einer 
Mühle in einiger Entfernung, wegen Einfoͤrmig⸗ 
keit des Tons, einſchlaͤfernd werden. Auch ges 
hört hierher eine fanfte, aus der Entfernung her 
tönende Muſik, beſonders von oft wiederkehrender 
Einförmigkeit des Tons. Ueberhaupt iſt jede ans 
haltende Einfoͤrmigkeit, bei der unſer Geiſt nichts 


— 
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oder doch nicht viel zu denken hat, einfchläfernd, 
Daher kann ſelbſt das einfoͤrmige Wegblaſen des 

Tabaksrauches ein Mittel zur Beförderung. des 
Schlafes werden, und oft ſahe ich bei freundſchaft; 
lichen Beſuchen, die nicht durch abwechſelnde Un⸗ 

f terhaltung geſtoͤrt wurden, manchen während des 

Genuſſes ſeiner Pfeife einſchlafen. Doch kommt 
hierbei noch die betäubende Eigenſchaft des Ta⸗ 
baks in Anſchlag. — Auch gründet ſich auf die⸗ 
ſe wenige Abwechſelung und hierdurch entſtandene 

wenige Beſchaͤftigung unſers Geiſtes das Einſchla⸗ 

fen beim Leſen langweiliger Bücher, 

Br 

9) Ferner gehoͤrt zu den Befoͤrderungsmitteln des 
baldigen und ruhigen Einſchlafens Du nkelheit. 
Alsdann wirkt kein Lichtreiz auf unfer, ſelbſt im 

Schlafe noch empfindliches, Auge und ſtoͤrt unſere 
Ruhe. Daher iſt es wirklich widerſinnig, wenn 
wir auch auf die andern Nachtheile, die hieraus 
entſtehen, keine Ruͤckſicht nehmen wollen, Nacht⸗ 
lichter zu brennen. Sie hindern, beſonders wenn 
man ihren Schein durch keinen Schiem von dem 
Bette ableitet, das Einfchlafen außerordentlich. 


10) Um nun auch das ploͤtzliche Erwachen, welches 
gleichſam convulſiviſch geſchieht, und bei ſchon 
nervenſchwachen Perſonen nicht ſelten einen voruͤ⸗ 
bergehenden Wahnſinn und andere heftige Zufaͤlle 
erregte, und die, durch das Hereintreten fremder 
Perſonen ins Schlafzimmer, entſtandene Erſchre⸗ 
ckung zu verhuͤten, brauche man die Vorſicht, in 
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verſchloſſenem Zimmer zu ſchlafen, damit man 
des Schreckens uͤberhoben ſeyn moͤge. gr 


41) Man beobachte die Vorſicht, keine Thiere, von 
welcher Art ſie auch ſeyn moͤgen, bei ſich und am 
allerwenigſten bei Kindern ſchlafen zu laſſen. Es 
iſt nicht etwa blos deswegen ſchaͤdlich, well Ein 
Geſchoͤpf mehr von dem Sauerſtoffgaſe der Schlaf: 
zimmeratmoſphaͤre zehrt, ſondern auch beſonders 
für Kinder nachtheilig, weil nach Salzmanns 
Verſicherung wirklich oft das Lecken der Hunde, 
welche die Kinder mit ſich zu Bette nahmen, An⸗ 
laß und Verfuͤhrung zur Onanie gab. 

Ich ſchließe mit der Verſicherung, daß die Ber 
folgung aller diefer hier und in dem Vorhergehenden 
gegebenen Regeln gewiß die verſprochenen Wirkun⸗ 
gen hervorbringen wird. n x 
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In allen Buchhandlungen, beſonders aber bey den 
Gebruͤdern Gaͤdicke zu Welmar ſind folgende groͤß⸗ 
tentheils gemeinnützige Schriften zu haben. 


Asufserangen, freymüthige über die Bibel und ihren 
80 ve 


vch als Religions- und Sittenbuch für alle Zeiten, 8. 


1799. 12. gr. od. 54 kr. 


Beweis, daß der Civilſtand durch den Militärftand 
5 ß die bee Vortheile erhalte, oder der Nutzen 
und die Nothwendigkeit ftehender Armeen und ihr wohl⸗ 
thaͤtiger Einfluß auf bürgerliche Verhaͤltuiſſe in Fri dens⸗ 
zeiten. Von einem koͤnigl. Preuß. Offiziere. gr. 8. 1803. 

la gr. od. 54 kr. 1 
Blätter, hiſloriſche, und Aneedoten. Erſte Sammlung. 

8. 1800. 16 gr. od. 1 fl. 12 kr. 5 


Dietrichs, Friedrich Gottlieb, Gemuͤſe⸗ und Frucht⸗ 
ſpeiſenwarterin, oder Anweiſung alle Arten von gruͤ⸗ 
nen und trocknen Gartengewächſen lange Zeit aufzuheben, 
vor dem Verwelken, Erfrieren und Verfaulen zu bewahren. 
Ein Buch für jede oͤkonomiſche Haus mutter. 8. 1802. 12. 

gr. od, S4 kr. f 


Dietrichs, Friedrich Gottlieb, Wintergaͤrtner, oder 
Anweiſung die beliebteſten Modeblumen und oͤkonomiſchen 
Gewaͤchſe ohne Treibhaͤuſer und Miſtbeete in Zimmern, Kel⸗ 

lern und andern Behältern zu überwintern, oder für den 
boffenen Garten vorzubereiten. Nach eigenen Erfahrungen 
bearbeitet. 3. 20 gr. od. 1 fl. 30 kr. 
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Diettiehs Modeblumen für Botaniker und Blumenliebhaber, 
durchaus neu und nach der Natur abgebil. 
det, und nach forgfältigen Baobachtungen beſchrieben. 
Is as 38 Heft: rs 
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oderunter dem Titel:' S 
Die Linnéiſchen Geranien, durchaus neu und nach der Na- 
tur abgebildet und nach forgfältigen Beobachtungen be- 
ſchrieben. 1 ten Bandes is as 35 Heft. Jedes Heft mit 4 
ausgemahlten Kupfertafeln Koſtet 1 Rthlr. od. 1. fl. 48 kr. 
- * S 
— Deſſen Apotheker Garten, oder Anweiſung für teutſche 
Gartenbefiger, viele in den Apotheken brauchbare auslandi⸗ 
ſche Gewaͤchſe zu erziehen und dadurch die Garteneinkünfte 
zu vermehren. 8. 1802. 1 Kthlr. 8 gr. ed. 2 fl. 24 kr. 


— Deſſen vollſtaͤndiges Lexicon der Gaͤrtuerey und B N as 
nik oder alphabetiſche Beſchreibung vom Bau, Wartung 
und Nutzen aller in und auslaͤndiſchen, oͤkonomiſchen, 
offieinellen, und zur Zierde dienenden Gewaͤchſe. it eis 
ner Vorrede vom Prof. Kurt Sprengel, Erſter Band. gr. 8. 
1803. 3 Rthir. od. 5 fl. 24 kr. 7 18 


Gñdicke, Joh. Chtiſtian, Fabriken und Manufacturen⸗ 
Addreß Lexicon von Teutſchland und einigen angraͤnzenden 
Laͤndern, oder Verzeichniß der Fabrikanten und Manufacs 
turiſten dieſer Länder, der Waoren, die fie verfertigen, 
und welche Meſſen ſie damit beziehen. Erſter Theil. 
Nach den Waaren alphabetiſch geordnet, und mit kurzen 
Erlaͤuterungen zur Kenutniß derſelben begleitet. Zweyte 

ſehr vermehrte und verbeſſerte Auflage. gr. 8. 1799. X 
Thlr. 8 gr. od. 2 fl. ag kr. . ; 80 


Gädicke, Zweyter Theil. Enthaltend das Verzeich⸗ 
niß der Fabrik- und Manufakturorte, mit Anzeige der 
Waaren, die daſelbſt verfertiat werden. Nach den Orten 
alphabetiſch geordnet, und mit kurzen ſtatiſtiſchen Nachrichs 
ten verſehen. gr. 8. 1799. 1. Thlr. 16 gr. od. 3 fl. 


— derſelbe zweyte Theil unter dem Titel: eographiſch⸗Tech⸗ 
nologiſches Handbuch für reiſende Kaufleute. gr. 8. 1799. 
1 Thlr. 16 gr. od. z fl. | 


Gotthard, p. Joh. Ehrikien, die Eultur, Fabrikatur 

und Benutzung des Tab cks in oͤkonomiſcher, cams raliſti⸗ 

; ſcher und medieiniſcher Hinſicht⸗ von allen Seiten vollſtaͤndig 
beſchrieben und ſowohl für Tabacksfabrikauten, als auch 
für Tabacksraucher und Tabacksſchnunfer zur nützlichen 

Belehrung abgefaßt. 8. 1802. 1 Rthir. 8 gr. od. a. fl a4 kr. 


Hallers, Karl Ludwig von, Geſehichte der Wirkungen 
und Folgen des Oeſtreichiſchen Feldzugs in der Schweiz, 
“oder hitforiſches Gemälde der Schweiz, vor, während 
und nach ihrer gefuchten Wiederbeireyung. Mit mancher- 
lei unbekannten Aufichlüffen über die Ereignifle dieſer 
Zeit, 2 Theile. gr. 8 1801. 2 Thlr. od. 3 fl. 36 kr. 


— Deſſen Denkmal der Wahrheit auf Jobaun Caspar Lava 
ter. 8. 1801. 9 gr. od. 40 kr. 


— — Kavater als Menſcheufreund, ein Nachtrag zu obigem. 
8. 1801. 1 gr. od. kr. 


Jakobi, D. Joh. Adolph, Probepredigt zu Ruhla im Here 
z ogthum Gotha, am zweyten ee nach Trinitatis 

5 1 55 1 das gewöhnliche Evangelium. gr. 8. 1799. 2 
gr. od. 9 kr. . e 


Janus, eine Zeitſchriſt auf Ereigniſſe und Thatſachen ges 


8 


gründet, auf 1800. 12 Stücke. gr. 8. 4 Rthlr- od. 7 fl. la kr. 


Meyers, Chregott, Frachtbuch für Kaufleute und Spedi⸗ 
teure, und alle, die es einſt werden wollen oder Unter⸗ 
richt über alles, was der Kaufmann und Spediteur bei 
Abſendung und Empfang der Güter zu beobachten hat. 8. 
1801. 1 Ahr. 6 gr. od. 2 fl. 15 kr. g 


— Deſſen Wegweiſer für Eltern und Juͤnglinge bey der 
Wahl eines Erwerbzweiges für die Letztern, oder die Kunſt 
ein nuͤtzlicher und zufriedener Buͤrger des Staats zu wer⸗ 
den. Ein Buch für den ehrwurdigen Mittelſtand. 8. 1802. 
1 Rihlr. 8. gr. od. 2 fl. 24 kr. f 5 


Mieth w ohnungen, die, oder das Verhaͤltniß der Mieth⸗ 
leute und Hausbeſitzer gegen einander in ökonomiſ her, 

billiger und rechtlicher Hinſicht. Ein Buch für alle Mieth⸗ 
leute und Vermielher. 8. 1801, 10g od. 45 fr. 


— 


wollen Wh. green eng Siedle in dn gar 
und in einige feiner amliegenden Gegenden. Erſtes 
Baͤndch en. Mit 1 Kupfer. 8. 1800. is gr. od. 1 fl. 2 kr. 


8 * + * 
— n zweites Bändchen. 8. 1801. 
14 Ars J uf AIR ue 


16 gr. od. 1 fl. 
Reichard, H. A. O., der Paſſagier auf der Reife in 
Deutſchland und einiaen anagraͤnzenden Ländern, vorzuͤg⸗ 
lich m winſicht auf feine Bel hrung, Bequemlichkeit und 
Sicherheit. Ein Reiſehandbuch für Jedermann, nebſt einer 
Poſtkarte. gr. 8. 1801. 2 Rihlr. 16. gr. od. 4 fl. 48 kr. 1 


Sad — u 

‚Reifen und Abentheuer Nolando’e und feiner Ge⸗ 
fahrten. Ein Robinſon für Kinder zur Erlernun 110 ogra⸗ 
bier und naturhiſtoriſcher Vorkenntniſſe. "Sach dem 

Fi enzoͤſtſchen des Jauffret. 18.28. 38 Heft. 8. 1800 u. 

1301. Is des Heft 12 gr. od. KM Sul n 


Reiſen, kleine in die ſchönſten Gegenden meines Vater. 
landes, is Bändchen, oder Reite nach Stitt und Kloſter 
Banz. 12. 1801. 12 gr. od. 34 kr. e 3 he 

7 e 

Repertoire inſtructif et amuſapt pour des marchands. 

ome J. et. II. 8. 1800 und 4801. Jeder Theil 1s gr. od. 5 
fl. 24 kr. W TEN 


Schenck, Wilhelm, der Candidat der Theologie oder 

mitgerbeiſte Erfahrungen für Candidaten der Theologie 
und ſolche die es werden wollen, Zur Erlangung vortheil» 
hafter uud glücklicher Verhältniffe im bürgerlichen Leben. 
8. 1802 1 Kthlr. 8 gr. od. 2 fl. 24 fr. 10 


Scherer s, p. Aler. Nicol, kurze Darstellung der chemi⸗ 
(en Unterſuchungen der Gasarten. 8. 1799. 6 gr. od. 
27 kr. ’ ü 


Schuaken und Schnurren, theatraliſche, ein Schau⸗ 4 
ſpieler-Vademecum. 8. 1800. 6 gr. od. 27 kr. ; 7 


> 


Schröter, Johann Samuel; Erfahrungen in meinem 
Blumen Obfts und Genüf Garten. Zur Gruͤndung der 

Aeſthſtik der Gartenkunſt, von neuem bearbeitet. 8. 1803. 
20 gr. od. 1 fl. 30 kr. f 


ee 


{2 
4 


u Schriften,»kleine, größtentheils von Weimarifchen: Ge. 


4 


lehrten, aus dem erſten Jahre des neunzehnten Jahrhun- 
derts Erſtes B An dehen, verfafst von Fr. Brun geb. 
Münter, von Einfiedel, von Göthe, von Knebel, Fr. 
Majer, ſean Paul Friedr. Richter, Siegm. von Secken- 


a 
E 


dorf, F. K. L. von Seckendorf und einigen Ungenannten. 
Ame eeschändchen; verlalst von Gerning, Grüter, 


von Hammer, Herder, von Knebel; Lütkemüller, Fr. 

Mlajer, Mleſſerſehmidt, Rückert, Fr. Schlegel, Siegmund 
von Seckendorf, F. K. L. von Seckendorf, und von Son- 

nenkels. 12. 1801, Beide Baͤndchen 1 Rihlr. od. 1 fl. 


4 kr. 


Tagebu ch, praftifihes „ für Landprediger, zur leichtern 


Führung ihres Amtes und zur 
ihnen untergebenen Landſchulen. 


N 


12 kr. 


Toge bauch, praktiſches für Land 


beſſern Aufficht über die 
Herausgegeben von D. 


oh. Adolph Jakobi. Erſten Bandes 1s bis 48 
Stuck. gr. 8. 1799 und 1800. jedes Srü 16 gr. od. 1 fl. 


ſchullehrer, zur Erleichte⸗ 


rung ihrer ſämmtlichen Geſchaͤcte. Erſten Bandes is bis 
46 Stuͤck. gr. 8. 179 und 1800. ledes Stuͤck 3 gr. od. i 


3356 kr. 


. N \ 1 0 
Taroc a I Hombre, das verbefferte, und Boſton » Spiel. 


Si. 1801. 6 gr od. 27 kr. 
a a 


Taſchenbuch von Weimar, N euj 


48 E \ N 
Er beſſelben Oſtern 1801. 12. 


ahr 180 r. Herausgege- 


ben von F. K. L. von Seckendorf. 12. 1 Rthlr. od. 1 fl. 


1 Rthlr. od. I fl. 48 kr. 


Voigts, Joh. Karl Wilh, kleine mineralogiſche Schri ten. 
Erfier Theil. Mit 1 Kupfer. 8. 1799. ee, 


I᷑ fl. 30 kr. 


— Derſelben Zweiter Theil. s 
30 kt. 1 


1800. 20.98, od. 1 fl. 
et * 8 i 


Wieland's, C. M., neuer teutſcher Merkur auf 1800, 
Sol und 1892. 8. Der Jahrgang von 12 Stücken 3 Athir, 


od. 5 fl. 24 fr. 


j 


D 


6 


1 


* 


eitung, neue, für Kaufleute, ne und Manu⸗ 
ſakturiſten, oder woͤchentliche Nachrichten von neuen Hands ı 
lungsvorfällen, neuen Erfindungen und Bekanntmachungen 
und andern Notizen, welche den Kaufmann, Fabrikanten 
und Manufakturiſten intereſſiren und ihm nuͤtzlich ſeyn koͤn⸗ 
aer Herausgegeben 15 e ildt. 

ahrgang 1300, 2801 und 1802, 4. Der gauze Jahrgang 
2 Rthlr. 16 gr. od. 4 fl. 48 fr. 2 2 
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